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  PROLOG
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  Als Phillip mich zurückgewiesen und damit zur Verliererin der Auswahl gemacht hatte, war mein Selbstwertgefühl auf einem neuen Tiefpunkt angelangt. Auch wenn ich es nur allzu gern zu verdrängen suchte: Ich hatte ihn so sehr geliebt, dass es mich selbst erschreckte. Doch vielleicht rettete es mich im Nachhinein, dass er Charlotte den Vorrang gab. Vielleicht war dies alles Teil einer höheren Bestimmung, Teil eines vorgezeichneten, unausweichlichen Weges?


  Rückblickend muss ich trotz der heftigen Gefühle, die diese heraufbeschworenen Erinnerungen in mir auslösen, zugeben, wie viel Glück ich eigentlich hatte. Henry wurde ungeachtet aller widrigen Umstände zu meinem besten Freund und zu einem festen Teil meines Lebens. Ich schäme mich noch immer dafür, dass ich ihn und alle anderen, die um mich bangten, nach meiner Niederlage so viele Wochen zurückgewiesen hatte. Und ich bin dankbar, dass gerade Henry es war, der mich aus dem Strudel meiner Verzweiflung rettete. Er hatte sich in mein Herz geschlichen, ohne dass ich es bemerkte. Und er gehörte zu den wenigen Menschen, denen ich zu jener Zeit vertrauen konnte.


  Deshalb war es wirklich ein Wink des Schicksals, dass er an meiner Seite war, als die unbekannten Soldaten den Palast stürmten und der ausgelassenen Feststimmung auf Claires und Fernands Hochzeit ein jähes Ende bereiteten.


  Mit diesen verstörenden Bildern vor Augen, komme ich zum Ende meiner Geschichte, einem Ende, das keineswegs so unbeschwert und leicht war, wie unsere Zeit bei der Auswahl, wo wir Kandidatinnen in wunderschönen Kleidern allerlei seltsame Dinge taten. Nein, hier geht es um die Zeit in meinem Leben, die mich endgültig zu dem gemacht hat, was ich heute bin:


  Stärker.


  Mutiger.


  Hoffnungsvoller.


  Und auch ein wenig trauriger.


  1. KAPITEL


  WENN DIR DIE ANGST UNGEAHNTE KRÄFTE VERLEIHT
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  »Es ist soweit. Wir werden angegriffen. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, die Kuppel zu durchbrechen. Doch wir müssen hier auf der Stelle verschwinden!« Henry schob mich grob in einen Raum des Palastes hinein. Dann schloss er hastig die Tür hinter uns und drehte den Schlüssel herum. Sein Gesicht war blass und voller Sorge. Es war nicht von der Hand zu weisen: Er hatte Angst.


  »Aber…« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, auch, da ich völlig überfordert war mit diesen Informationen. Das Ganze schien einfach zu entsetzlich, um wahr zu sein.


  Doch ich musste gar nichts sagen, Henry verstand mich auch so. Beruhigend legte er seinen Arm um mich. »Ich weiß. Dennoch müssen wir schnell fliehen. Dort vorne ist ein Geheimgang.« Er versuchte mich von der Tür wegzuführen, vor der ich noch immer unentschlossen herumstand. Aber ich wehrte mich gegen ihn und schob seine Hände weg.


  »Nein! Wir können sie doch nicht alle zurücklassen. Wir müssen sie warnen! Was ist, wenn sie ihnen…« Meine Stimme brach und ich verstummte voller Angst.


  »Ihnen wird nichts geschehen. Phillip weiß, was in solch einem Fall zu tun ist. Das wissen sie alle. Also komm, es ist wirklich Zeit!« Er griff so fest nach meiner Hand, dass ich erschrocken zu ihm aufsah. Was war, wenn er sich irrte und keiner von ihnen wusste, was zu tun war? Doch ich musste ihm vertrauen. Ich hatte keine andere Wahl.


  »Wir sollten besser nicht abschließen. Es könnte verdächtig wirken, wenn die Tür zu diesem Raum plötzlich verriegelt ist, obwohl sich doch niemand daran zu schaffen machen sollte«, dachte ich laut und versuchte mich zu beruhigen. Panik würde uns jetzt nichts nützen.


  Henry nickte, ließ mich los und setzte meine Überlegung in die Tat um. Lautlos drehte er den Schlüssel im Schloss. Von draußen drangen Schreie und Rufe zu uns herein. Mein Atem beschleunigte sich dramatisch und auch Henrys Gesicht verzerrte sich qualvoll. Er hastete zu einem wuchtigen Bücherregal, drückte in der Leiste daneben auf einen für mich unsichtbaren Knopf, woraufhin eine schmale Klappe aufschwang– gerade einmal so breit, dass sich ein schlanker Mensch hindurchzwängen konnte. »Wir müssen hier wirklich weg«, versuchte er sein Vorgehen noch einmal zu verteidigen. »Es hilft niemandem, wenn wir uns auch noch gefangen nehmen lassen.«


  Ich nickte ergeben, raffte mein Kleid zusammen und kletterte durch die schmale Klappe. Dahinter befand sich ein enger, jedoch hoher Gang. Langsam richtete ich mich auf und versuchte mich nicht auf die gähnende Schwärze zu konzentrieren, die vor mir lag. Stattdessen wandte ich mich zu Henry um. Er schob eine Fackel und eine Streichholzschachtel, die er anscheinend gerade aus dem Nichts heraus aufgetrieben hatte, zu mir herüber. »Kannst du das bitte anzünden?«


  Schnell griff ich danach, zog zitternd ein Streichholz heraus und entzündete es nach drei Versuchen. Als ich es an die Fackel hielt, fing sie so schnell Feuer, dass ich erschrocken aufkeuchte. Währenddessen zwängte sich Henry zu mir herein.


  Ich trat einen Schritt zurück, so dass er die Klappe schließen konnte. Seufzend lehnte er sich für einen Moment dagegen und sein Gesicht leuchtete gespenstisch bleich im Schein der Fackel.


  Da waren auf der anderen Seite plötzlich Geräusche zu hören. Irgendwer war dort und ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass es keiner von uns war. Laut wurden Sachen verschoben, umgeworfen und durchgewühlt.


  Henry legte seinen Zeigefinger an die Lippen, bedeutete mir damit, leise zu sein, während wir in unseren Positionen verharrten.


  Mit meinem Kinn nickte ich in Richtung Gang, doch Henry schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, hauchte er fast lautlos. »Wir dürfen kein Risiko eingehen, dass sie uns hören. Wir warten, bis sie weg sind.«


  Ein Keuchen wollte mir entweichen, als die Geräusche plötzlich ganz in unserer Nähe, direkt hinter der Klappe, waren. Ich schluckte und presste mir meine freie Hand auf die Lippen. Dabei fragte ich mich, ob Henry ebenfalls meinen wild galoppierenden Herzschlag hören konnte.


  Was war, wenn uns jemand auf die Schliche kam und den versteckten Mechanismus entdeckte?


  Doch nichts dergleichen geschah. Als eine unheimliche Stille hinter der Klappe einsetzte und einige Zeit lang anhielt, regte Henry sich wieder. Er öffnete leise die Öffnung und lugte vorsichtig hindurch. Der Raum dahinter war stockdunkel. Sofort schloss er die Klappe wieder. Mein Blick fiel unversehens auf mehrere robuste Schlösser, die im Inneren des Geheimgangs neben der Öffnung angebracht waren. Weshalb waren sie mir vorher nicht aufgefallen?


  Henry war meinen Augen gefolgt. »Eigentlich sollte ich diese spätestens jetzt verriegeln, doch ich bringe es einfach nicht übers Herz«, flüsterte er und stand langsam auf. »Vielleicht kann einer der anderen doch noch entkommen und dann…« Er vollendete den Satz nicht, sondern schob sich stattdessen an mir vorbei, weshalb ich mich an die mit alten Spinnennetzen bedeckte Wand drücken musste. Nicht nur die Federn in meinen Haaren verfingen sich darin. Mit ruckartigen Bewegungen löste ich sie und mit ihnen die unzähligen Spangen, die meine Frisur so kunstvoll gehalten hatten. Sofort spürte ich, wie meine Haare in langen Locken auf meine Schultern fielen.


  »Ich gehe vor. Gibst du mir die Fackel?« Henry streckte mir auffordernd die Hand entgegen.


  Ich tat wie geheißen und folgte ihm, als er sich nun umwandte und unverzüglich losmarschierte. Die Fackel erhellte nur wenige Meter vor und nach uns. Ansonsten lag alles in völliger Dunkelheit.


  Ich unterdrückte einen Schauer und versuchte die übermächtige Angst zu bezwingen, die in mir aufsteigen wollte. Jetzt war nicht die richtige Zeit, um durchzudrehen. Was auch immer gerade im Palast passierte: Wir würden es nicht aufhalten können.


  Lange Zeit hasteten wir schweigend durch die Düsternis, versunken in sorgenvollen Gedanken. Meine Füße schmerzten höllisch, weshalb ich meine hohen Schuhe irgendwann auszog und uns Frauen dafür verfluchte, wie oberflächlich wir doch eigentlich waren.


  Irgendwann gelangten wir an eine Weggabelung und folgten der rechten Abbiegung. Noch immer war es dunkel, doch ein beißender Gestank hüllte uns langsam, aber sicher ein. »Henry, wo gehen wir hin?«


  »Raus«, antwortete er knapp und beschleunigte sein Tempo sogar noch.


  »Wohin raus?« Ein fieses Stechen in meiner Seite ließ mich aufkeuchen.


  »Raus aus der Kuppel. Nach draußen in ein Versteck.«


  Erschrocken stolperte ich und torkelte gegen die Wand. »Was?!«


  Doch Henry lief unbeirrt weiter und schon nach kurzer Zeit verschwand das Licht und ich blieb in der Schwärze des Ganges zurück.


  »Tanya, alles in Ordnung mit dir?« Henrys Schritte verstummten, als würde er stehenbleiben.


  Ich rappelte mich auf und ging langsam auf ihn zu, hinein in das Licht der Fackel. »Wir gehen wirklich raus? Aber ist das überhaupt sicher? Werden wir nicht sterben?«


  Wir standen nun wieder direkt voreinander. Henry nahm zögerlich meine Hand und rieb mit seinem Daumen über meine Handinnenfläche. »Nein. Es ist sicher da draußen. Du kannst dir vielleicht denken, dass auch die Verstrahlung eine Lüge war.« Er seufzte leise. »Von dort aus können wir planen, wie es weitergeht.«


  Ich nickte noch immer mechanisch, als er sich schon längst wieder umgedreht hatte und mich nun sanft hinter sich herzog.


  Meine bloßen Füße schmerzten von dem unebenen Boden aus Stein, doch meine Schuhe konnte und wollte ich hier nicht tragen. Loslassen wollte ich sie paradoxerweise jedoch auch nicht. Fest krallte ich meine Finger in sie hinein, hielt mich an ihnen fest.


  Irgendwann wurde Henry langsamer, bis er schließlich ganz stoppte. Jetzt, da vor allem die Schrittgeräusche seiner Stiefel nicht mehr alles überdeckten, vernahm ich ein leises Rauschen von Wasser– von stinkendem Wasser. Wir waren ihm jetzt so nah, dass ich die Feuchtigkeit auf meiner Haut spüren konnte, die sich überall um uns herum festzusetzen schien. Erst als Henry zur Seite trat, konnte ich sehen, was es war: ein Abwasserkanal voller Fäkalien, der ungefähr halb so breit schien wie unser Tunnel und quer unter uns verlief. Und noch etwas wurde mir schlagartig klar: Wir waren in einer Sackgasse und es gab nur diesen einen Weg.


  »Da müssen wir rein«, sagte Henry wie aufs Stichwort und blickte mich eindringlich an. »Ich gehe zuerst. Dann helfe ich dir hinunter. In der Zwischenzeit musst du aber die Fackel festhalten«, erklärte er sachlich, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  »Ernsthaft?« Ich zog meine Augenbrauen hoch und verzog meinen Mund.


  »Ja.« Mehr sagte er nicht, sondern drückte mir nur stumm die Fackel in die Hand. Dann setzte er sich auch schon an den Rand, um sich hinunter zu hangeln. Ein platschendes Geräusch verriet, dass er im Abwasser gelandet war. Es reichte ihm bis zu den Knien.


  »Und jetzt bist du dran.« Er winkte mir aufmunternd zu.


  Ich atmete tief durch, setzte mich ebenfalls an den Rand und hielt die Fackel mit einer Hand fest umklammert. Dann beugte ich mich langsam vor und streckte Henry meine freie Hand entgegen, um sie auf seine Schulter zu legen. Seine Hände legten sich um meine Taille und hoben mich hinunter. Als meine nackten Füße und Sekundenbruchteile später mein Kleid ins Wasser tauchten, unterdrückte ich nur mit Mühe ein Würgen– was nicht nur am widerlichen Gestank, sondern auch an den undefinierbaren glibbrigen »Inhalten« lag.


  Aber Henry ließ mir kaum Zeit, mich zu sammeln. Er nahm mir die Fackel wieder ab, umfasste mich mit dem anderen Arm und watete dann entschlossen den Kanal hinunter. Ich spürte, wie mein Kleid immer schwerer wurde, doch kämpfte gegen die zunehmende Trägheit an, und konzentrierte mich ganz auf das, was vor uns lag.


  So schnell wir konnten, kämpften wir uns durch das dickflüssige Wasser. Der Gestank war beinahe unerträglich, doch wenigstens lenkte er mich von meiner kalten Angst ab, die mein Herz zum Rasen brachte und meine Beine schwach werden ließ. Meine Zähne schlugen vor Kälte und Grausen laut aufeinander.


  ***


  Ich konnte nicht sagen, wie lange wir liefen, und auch nicht, wohin, doch ich wusste, dass ich bei Henry sicher war. Er schien den Weg genau zu kennen.


  Nach einiger Zeit, es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, spürte ich, wie mein Magen sich meldete. Wir waren auf der Flucht und ich bekam Hunger! Dazu noch in einem stinkenden Abwasserkanal… Fest presste ich meine Hände gegen den Bauch und versuchte mich selbst zu beruhigen. Was auch immer unser Ziel war: Es war zweifelsohne sicherer dort als zurzeit im Palast.


  Wir passierten einige Rohre, aus denen weitere Fäkalien angespült wurden. An diesen Stellen wurde das Abwasser aufgewirbelt und reichte mir fast bis zur Taille. Immer wieder drängte ich die Übelkeit mühsam zurück und versuchte mich nicht zu übergeben. Henrys Schritte hingegen wurden nicht einmal langsamer oder zögerlicher, er führte mich unbeirrt mit sich. Obwohl wir schon so lange unterwegs waren und ich spürte, wie die Erschöpfung unbarmherzig ihren Tribut forderte, war er voller Energie. Der geborene Wächter.


  »Wir sind gleich da«, murmelte er auf einmal. Gleichzeitig ließ er die Fackel fallen, die zischend in den braunen Fluten erlosch.


  Ich schaute auf und verspürte zunächst eine ungemeine Erleichterung. Fades Licht begrüßte uns am Ende des Kanals. Wie froh war ich, endlich aus dem stinkenden Tunnelsystem herauszukommen. Doch sofort übermannte mich eine neuerliche Furcht. Was würde mich nun erwarten? Auch wenn mir Henry versichert hatte, dass uns dort draußen keine gesundheitliche Gefahr drohte, konnte ich meine tiefsitzende Angst nicht so einfach unterdrücken. Schließlich war ich in dem Glauben groß geworden, dass man außerhalb der Kuppel sofort sterben würde– die Lüge, auf der mein gesamtes Dasein fußte. Was war, wenn es alles stimmte, und wir nach dem ersten Atemzug tot umfielen? Und was war, wenn dem nicht so war?


  Henry schien meine Unsicherheit zu spüren und zog mich fest an sich, was unterstrichen wurde durch ein bezauberndes Lächeln. »Es ist ungefährlich dort draußen. Du kannst mir vertrauen.«


  Eng umschlungen– zumindest so eng, wie es das Abwasser zuließ– wateten wir dem Ausgang entgegen. Als wir ihn erreicht hatten, hielten wir noch einmal kurz inne. Ein tiefer Seufzer entwich meiner Kehle. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, kletterte ich hinter Henry eine kleine, schmutzige Böschung hinauf.


  Ich schloss meine Augen und atmete tief durch, als ich spürte, wie meine nackten, geschundenen Füße auf weichen Rasen trafen, und eine wahnsinnige Erleichterung durchflutete mich. Hier war die Luft ungleich besser als im Tunnel und trotz der nächtlichen Stunde war es um uns herum überraschend hell. Der Mond strahlte aus voller Kraft und die funkelnden Sterne leuchteten mit ihm um die Wette.


  Ich drehte mich um und erkannte, dass das Rohr, aus dem wir gekommen waren, in eine flache Hügelkette eingebettet war. Die Kuppel selbst war nicht mehr zu sehen– ein Umstand, der mich sehr verwirrte. Waren wir nicht damals, bei unserem spätabendlichen Ausflug zur Kuppel, unendlich lange mit der Kutsche gefahren? Wir mussten demnach an einer vollkommen anderen Stelle die Grenze Viterras unterwandert haben.


  Ich fröstelte augenblicklich und schlang meine Arme um mich. Hier war es kalt. Schrecklich kalt. Noch nie in meinem Leben hatte ich so gefroren.


  »Es tut mir leid, aber wir müssen jetzt weiter, bevor uns noch jemand entdeckt.« Henry war von hinten an mich herangetreten und hatte die Hände auf meine Schultern gelegt. Die Besorgnis war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


  Mein Magen verkrampfte sich. »Wo müssen wir lang?«


  »Erst einmal dem Mond entgegen.« Er setzte sich in Bewegung, seine Hand hielt meine fest umklammert.


  »Meinst du, wir sehen sie jemals wieder?«, flüsterte ich leise.


  Anstatt zu antworten, zuckte er nur mit seinen Schultern und sah stur geradeaus. Doch die tiefe Falte auf seiner Stirn bewies, was für Sorgen er sich machte.


  Ich nickte, als würde ich verstehen, und drückte schnell seine Hand. Eine kleine Geste. Doch sie ließ für einen kurzen Moment seine Mundwinkel zucken und die Ahnung eines Lächelns entstehen.


  ***


  Schweigend eilten wir durch die karge Landschaft. Das trockene Gras bohrte sich in meine nackten Füße und ließ mich leise leiden. Doch der Schmerz in meinen Füßen war beruhigend im Gegensatz zu dem beklemmenden Gefühl in meinem Herzen.


  Mit meiner freien Hand zog ich mein langes Kleid hoch, damit ich nicht darüber stolperte. Da erst fiel mir auf, dass ich meine Schuhe gar nicht mehr festhielt. Ich musste sie im Kanal verloren haben. Wann und wo konnte ich nicht sagen, es war mir in diesem Moment aber auch herzlich egal.


  Der vollgesogene Stoff meines Kleides lag schwer auf meiner Haut, jedweder Dreck hatte sich darin verfangen. Kurz musste ich an Claire denken und was sie wohl zu diesem Anblick sagen würde, doch der Stich in meiner Brust, den ich beim Gedanken an den ungewissen Verbleib meiner Freunde empfand, schnürte mir fast die Luft ab. Vergebens versuchte ich die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie bahnten sich ihren Weg als schmutziges Rinnsal meine Wangen hinunter.


  Henry lief zielsicher neben mir her, hielt meine Hand jedoch fest umklammert. Meine Finger und natürlich meine bloßen Füße wurden durch die Kälte langsam taub. Bald fühlte es sich so an, als würden Tausende von Nadeln sie durchstechen. Mein Hals brannte rau und ein trockener Husten wollte ihm entweichen. Ich räusperte mich immer wieder und versuchte so den Hustenreiz zu unterdrücken.


  Die Kälte ließ meinen Atem in der Luft sichtbar werden. Wie Rauch drang er aus meinem Mund. Noch nie zuvor hatte ich etwas Derartiges gesehen.


  Als es am Horizont heller wurde und wir nur mehr krochen als gingen, wurde Henry auf einmal langsamer. »Dahinten ist es. Wir sind gleich da.«


  Meine Augen folgten seinem ausgestreckten Finger. Doch dort war nichts.


  »Ähm?«, machte ich wenig einfallsreich, völlig erschöpft und wirklich nicht mehr in der Lage, ordentliche Sätze zu bilden.


  »Du wirst es gleich sehen. Das Haus wird von einer Art unsichtbarem Schutzschild verborgen, eine Technik aus dieser Welt, die es schon seit einigen Jahren gibt«, erklärte Henry geduldig.


  Wir liefen noch eine ganze Weile, bis ich ein Flimmern wahrnahm. Ich blinzelte angestrengt und bildete mir nun tatsächlich ein, ein kleines Häuschen zu sehen. Doch sicher war ich mir da nicht. Es war eher wie eine Fata Morgana, die schnell wieder verschwand. Doch je näher wir ihr kamen, umso mehr nahm ich ein Geräusch wahr: ein seltsames Surren, das immer lauter wurde.


  »Jetzt nicht erschrecken«, meinte Henry nur und plötzlich war mir, als würden wir durch etwas Elektrisches hindurch gehen. Dann tauchte wie von Zauberhand wirklich und wahrhaftig ein Haus vor uns auf. Ein ganz normales, kleines Haus.


  »Das kann doch nicht…« Ich verstummte, vollkommen fassungslos.


  Henrys leises Lachen klang ebenso erschöpft, wie ich mich fühlte. »Es ist wie Magie, ich weiß. Aber es ist nur ausgeklügelte Technik.« Er nahm meine Hand und drückte sie fest. »Hab keine Angst. Hier sind wir in Sicherheit. Bald können wir uns ausruhen.«


  Doch seine Worte erreichten meine durchfrorenen Glieder nicht. Als wir endlich ankamen, zitterte ich unkontrolliert und hörte dem Klappern meiner Zähne zu, während Henry an die Tür der Behausung klopfte.


  Es dauerte einen Augenblick, bis wir Geräusche im Inneren vernehmen konnten. Als schließlich die Tür aufflog, stand ein Herr mittleren Alters vor uns. Er sah uns ebenso erschrocken an, wie wir ihn.


  »König Alexander…«, hauchte ich ungläubig und schlug mir meine eiskalten Finger vor die aufgerissenen Lippen.


  »Das wüsste ich aber«, schnaubte der Mann empört, trat dann jedoch zur Seite. »Kommt rein.«


  Ohne zu zögern, ging Henry an ihm vorbei. Ich hingegen verharrte paralysiert an Ort und Stelle. Henry bemerkte mein Stocken, schüttelte lächelnd seinen Kopf und griff nach meiner Hand, um mich mit ins Haus zu ziehen. Ich ließ es geschehen, meine Augen blieben allerdings am Gesicht des Mannes hängen, der in der Tat genauso aussah wie unser König.


  Erst als Henry mich weiter in eine Küche hineinbugsierte und ich dadurch den Sichtkontakt verlor, blinzelte ich mehrmals und blickte meinen Freund verwirrt an. »Wer ist das? Er sieht genauso aus wie…«


  »…der tolle König Alexander«, beendete der angeblich Unbekannte meinen Satz. »Was eigentlich nicht verwunderlich ist. Schließlich bin ich Grigori, sein kleiner Bruder«, erklärte er und kam durch die Tür.


  Ich starrte das Ebenbild unseres Königs an und entdeckte winzige Unterschiede. Grigori schien tatsächlich etwas jünger als unser König zu sein, vielleicht zwei, drei Jahre. Seine ein wenig dunklere Haut verriet, dass er viel Zeit im Freien verbrachte. Und auch seine Statur war deutlich breiter, glich der eines Arbeiters.


  Ohne uns anzusehen, stellte er sich an die Arbeitsplatte, füllte Wasser in ein elektrisches Gerät und drückte einen Knopf. Es erklang ein zischendes Geräusch und schon bald hörte ich das Wasser darin brodeln. Währenddessen holte er drei Tassen aus einem Schrank und dazu noch Teebeutel. Henry dirigierte mich derweil sanft, aber bestimmt auf einen Stuhl am Esstisch. Bunt gehäkelte Vorhänge verzierten die breite Fensterfront daneben.


  »Sie sind also der Bruder?«, stieß ich hervor und rieb dabei meine Finger, die unangenehm zu kribbeln begannen, genauso wie meine Zehen. Ich schaute verstohlen unter den Tisch und betrachtete sie. Sie wirkten unnatürlich hell, getrocknetes Blut klebte an ihnen.


  Henry folgte meinem Blick und verkrampfte sich neben mir. »Wieso sagst du mir denn nichts? Wo sind deine Schuhe?«


  Stirnrunzelnd schaute ich zu ihm auf. Dachte er ernsthaft, ich hätte die ganze Strecke ungehindert in hochhakigen Schuhen zurücklegen können? »Im Tunnel habe ich sie ausgezogen. Dann muss ich sie irgendwann verloren haben. Ich weiß nicht…«, murmelte ich, während meine Stimme zu einem entkräfteten Gähnen wurde.


  In diesem Moment kam Grigori zum Tisch, stellte drei dampfende Tassen darauf und wich sofort wieder vor uns zurück.


  »Oh, ihr stinkt ja fürchterlich! Seid ihr über die Abwasserrohre gekommen?« Angewidert verzog er seinen Mund und hielt sich die Nase zu.


  Als Henry nickte, schüttelte er nur seinen Kopf und schnaufte. »Bitte folgt mir. So kann ich euch doch hier nicht sitzen lassen. Oben finden wir schon was für euch.« Ohne auf uns zu warten, drehte er sich um und ging in den Flur, wo er eine breite Treppe hochstieg.


  Henry grinste mich schief an und reichte mir seine Hand, um mich hochzuziehen. Gemeinsam gingen wir hinter Grigori her.


  Er steuerte ein Zimmer an, das sich alsbald als begehbare Ankleide entpuppte. Dort öffnete er einen Schrank und hievte eine Kiste heraus. »Hier, die Sachen darinnen sollten euch passen. Sucht euch einfach etwas aus. Doch wahrscheinlich wäre es besser, wenn ihr zuvor kurz unter die Dusche springt und euch aufwärmt. Ich warte unten auf euch. Nehmt euch einfach Handtücher aus den Schränken.« Damit drehte er sich wieder um und ließ uns allein.


  Henry entwich ein heiseres Lachen, bevor er zum Karton hinüberging und Sachen für uns heraussuchte. Lächelnd warf er mir etwas zu und ich fing es ungelenk auf, immer noch in einer Art Schockstarre gefangen. Danach führte er mich zurück in den Flur, drückte eine Tür auf und schob mich sachte hinein. »Hier kannst du dich fertig machen. Ich werde in das Bad unten gehen. Komm einfach in die Küche, wenn du soweit bist. Dann werde ich dir alles in Ruhe erklären.«


  Völlig verwirrt sah ich zu ihm hoch. Tränen brannten in meinen Augen, obwohl ich nicht einmal genau wusste, weshalb eigentlich.


  Henry schaute mich mitleidig und voller Liebe an und drückte mich dann fest an sich. »Es wird alles wieder gut. Hier sind wir in Sicherheit. Vertraust du mir?«


  Ich nickte langsam an seiner Brust, gewärmt von seiner Berührung.


  »Gut. Ich vertraue dir nämlich auch. Wir müssen uns blind aufeinander verlassen können, um das hier gemeinsam durchzustehen. Und im Moment können wir uns auch auf Grigori verlassen, das kannst du mir glauben. Jetzt solltest du dich aber schnellstens aufwärmen und dann werden wir erst einmal etwas essen.« Er strich mir sanft eine Strähne aus meinem Gesicht.


  Mühevoll rang ich mir ein Lächeln ab und nickte erneut stumm, aus Angst, meine Stimme könnte zittern und damit meine innere Zerrissenheit preisgeben.


  Als wir uns voneinander lösten, schenkte Henry mir noch einen aufmunternden Blick, bevor er die Badezimmertür hinter sich schloss. Sofort begannen meine Hände unkontrolliert zu zittern. Unter größter Kraftanstrengung zog ich mich aus und versuchte dabei den unmenschlichen Gestank zu ignorieren, der meinem nun ruinierten, in Fetzen hängenden Kleid anhaftete. Es war ein trauriger Anblick, als ich es auf den Boden gleiten ließ und dabei wusste, dass ich es nie wieder würde tragen können.


  Als ich unter die Dusche stieg und warmes Wasser auf mich herabregnen ließ, wanderten meine Gedanken unaufhörlich zu Claire und Fernand. Tränen rannen genauso schnell über mein Gesicht, wie die Wasserperlen an mir herunterliefen. Ausgerechnet an dem Tag, der der schönste ihres Lebens sein sollte, wurde der Palast angegriffen. Ich wollte mir überhaupt nicht ausmalen, was ihnen widerfahren sein könnte. Verzweifelt verschränkte ich meine Finger ineinander und betete dafür, dass Henry Recht hatte, betete dafür, dass ihnen nichts geschah, und sie wirklich wussten, was zu tun war.


  Aber was war mit meiner Familie? Mit Katja und Markus, Tante Danielle und Onkel Victor? Sie waren sicher vollkommen aufgelöst und hilflos.


  Ich erbebte bei dem Gedanken daran, dass ich sie alle vielleicht nie wiedersehen würde.


  Hastig wusch ich mich mit der cremigen Seife und machte mich so schnell ich konnte fertig. Jetzt war nicht die Zeit zum Weinen, jetzt war die Zeit für Fragen.


  Ich zog mir die zu großen Sachen über, versuchte dabei das Zittern meiner Hände wieder unter Kontrolle zu bringen. Vergebens.


  Resigniert flocht ich meine Haare in den Nacken und ging hinunter.


  2. KAPITEL


  NEUE GESICHTER, ALTE ERINNERUNGEN, TRAURIGE WAHRHEITEN


  [image: Vignette]


  Henry stand bereits am Herd und bereitete Frühstück vor, ganz so, als wäre er hier zu Hause. Grigori hingegen war nirgends zu sehen. Ich stellte mich neben Henry und atmete tief durch. So viele Fragen und doch schien mein Kopf wie leergefegt.


  »Wie geht es dir?« Henry schaute mich nicht an, doch ich spürte, wie er auf jede meiner Bewegungen achtete.


  Ich verschränkte meine Finger ineinander, um ihr anhaltendes Zittern zu verbergen. »Ich fühle mich sauber. Und ich habe Angst.«


  »Wahrscheinlich habe ich genauso große Angst wie du. Weißt du, vor Monaten, als die Angriffe begannen, haben wir Kontakt zu der Außenwelt gesucht. Zu Grigori, um genau zu sein. Wir haben einen Fluchtplan erstellt. Nur der engste Kreis um die königliche Familie weiß davon. Schon seit den Anfängen Viterras gab es diese Geheimgänge und ihr Zweck bestand tatsächlich darin, bei Gefahr so schnell wie möglich fliehen zu können.«


  »Aber wie kommt es dann, dass noch niemand hier bei uns ist? Meinst du, die anderen konnten auch fliehen?«, fragte ich leise, obwohl ich doch eigentlich schon wusste, wie seine Antwort lauten würde.


  Henry schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Aber das ist gewissermaßen auch Teil unseres Fluchtplans. Diejenigen, die es nicht rechtzeitig hinausschaffen, sollten sich kampflos ergeben, um unsere Feinde nicht noch mehr anzustacheln.« Er seufzte, bevor er weitersprach. »Wir konnten auch nur entkommen, weil wir schlicht und ergreifend Glück hatten. Wären wir noch auf der Tanzfläche gewesen, dann…« Er beendete den Satz nicht.


  »Und was ist mit meiner Familie, mit Katja und Markus? Werden sie jetzt auch angegriffen und gefangen genommen? Sie wissen doch nicht, was sie machen sollen. Was ist mit all den Familien Viterras, die jetzt Angst haben und nicht begreifen können, was gerade mit unserem Königreich geschieht?« Ich fuhr mir hektisch über mein Gesicht und spürte jähe Panik in mir aufsteigen.


  »Denen passiert im Moment sicher nichts.« Ich zuckte erschrocken zusammen, da Grigori anstelle von Henry antwortete. Er war unbemerkt hinter uns getreten. »Es ist einzig und allein der Palast betroffen«, fuhr er fort. »Und was eure tollen Geheimhänge betrifft: Nur weil sie diese gefunden haben, konnten sie unbemerkt zu euch vordringen. Das bedeutet, sie nehmen zunächst nur den Palast ein, der Rest wird dann nach und nach besetzt.«


  Der Rest?! Grigoris Worte waren alles andere als eine Beruhigung. »Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich unsicher, auch da ich bemerkte, wie Henry seinen Kiefer anspannte.


  »Es läuft seit Tagen im Fernsehen. Sie berichten rund um die Uhr darüber. Nach dem Frühstück könnt ihr euch das gerne ansehen. Dann läuft eine Sondersendung.« Grigori deckte den Tisch und ließ sich dann schwerfällig auf einen Stuhl sinken.


  Ich warf einen vorsichtigen Blick zu Henry, doch er schien mit seinen Gedanken ganz weit weg zu sein.


  »Setz dich und trink etwas«, forderte mich Grigori eindringlich auf.


  Da ich nicht unhöflich sein wollte, nahm ich ihm gegenüber Platz, umklammerte meine Tasse Tee und nippte daran. Der Tee war nur noch lauwarm, doch er schmeckte nach frischer Kamille. Zwischenzeitlich stellte Henry Rührei und Speck auf den Tisch. Es war mehr, als wir zu dritt jemals essen könnten. Doch gerade als ich ihn fragen wollte, ob er wirklich so viel Hunger hatte, erschienen zwei weitere Personen in der Tür. Kurzzeitig flammte die Hoffnung in mir auf, bekannte Gesichter zu sehen, doch als ich mich ganz zur Tür drehte, entdeckte ich nur zwei Fremde, die uns interessiert musterten.


  Henry stellte uns vor. »Das ist Tatyana und ich bin Henry.«


  »Ja, wir kennen euch. Ich bin Grigoris Sohn Valentin. Und das ist meine Verlobte Ewa.« Der große junge Mann mit pechschwarzen Haaren und einer markanten Narbe am Kinn lächelte breit.


  Ewa streckte mir ihre Hand entgegen und nickte fröhlich. Langsam stand ich auf, um ihre Begrüßung zu erwidern. Als ich meine Hand wieder zurückziehen wollte, zog sie mich jedoch an sich heran und drückte mich fest. »Endlich eine andere Frau. Ich hatte schon Angst, verrückt zu werden bei diesen ganzen männlichen Hormonen, die in der Luft herumfliegen.«


  »Äh…?« Ich runzelte verwirrt meine Stirn und schien ziemlich mitgenommen auszusehen, weil Henry mich schnell von ihr wegzog, und seinen Arm um meine Schulter legte, als würde er mich beschützen wollen.


  »Bitte vergebt uns, wenn wir ein wenig so wirken, als hätten wir die ganze Nacht nicht geschlafen. Das haben wir nämlich auch nicht. Um ganz genau zu sein, kommen wir aus dem Königreich. Es wurde heute Nacht angegriffen«, erklärte er ruhig und bugsierte mich zurück auf den Stuhl.


  Ewa und Valentin wirkten jedoch nicht überrascht von dem Angriff. Sie wechselten vielsagende Blicke mit Grigori und setzten sich dann zu uns an den Tisch.


  Henry stellte einen Teller vor mich hin und ich begann langsam zu essen. Hatte ich zuvor großen Hunger verspürt, war da jetzt nur noch ein dicker Knoten in meinem Magen. Ich kaute lange auf einem Bissen herum und merkte, wie ich immer müder wurde, je länger wir am Tisch saßen.


  »Vielleicht solltet ihr euch erst einmal ausruhen«, schlug Ewa, der meine Erschöpfung nicht entgangen war, vorsichtig vor und schaute fragend zu ihrem Verlobten hinüber.


  Doch ich schüttelte energisch meinen Kopf. »Ich will diese Übertragung über den Angriff sehen. Bitte.«


  »Aber…«, versuchte es Ewa erneut, doch Valentin legte seine Hand auf ihre und ließ sie damit verstummen.


  »Wir sollten sie nicht unnötig von der Wahrheit fernhalten, erfahren muss sie es ja ohnehin. Alles Weitere können wir dann noch besprechen.«


  Ewa verzog skeptisch ihre Lippen, erwiderte jedoch nichts, sondern seufzte nur leise. Sie schien mehr oder minder einverstanden zu sein.


  Nachdem das Frühstück beendet war, gingen wir alle in das Wohnzimmer nebenan und quetschten uns auf das Sofa, welches eigentlich nur für drei Personen gedacht war. Allein Grigori setzte sich in einen alten Sessel, der unter seinem Gewicht bedenklich ächzte. Henry zog mich ganz nah an sich heran, trotzdem berührten sich Ewas und meine Beine.


  Valentin nahm eine Fernsteuerung in die Hand und schaltete damit den Fernseher ein. Ich beobachtete alles gebannt. Natürlich gab es auch in Viterra Fernsehgeräte, doch keineswegs in jedem Haushalt. Meine Tante hatte sich immer gegen so einen »sinnfreien Schnickschnack« gewehrt, wie sie es in ihrer unnachahmlich charmanten Art auszudrücken pflegte. Und das Gerät, das sich nun erhellte, hatte nichts mit den windigen, kleinen Kisten gemein, die ich sonst kannte. Es war riesig und beängstigend flach, dem Fernseher nicht unähnlich, der im Medienzimmer des Palastes stand.


  Nach einem kurzen Flimmern war ein Bild zu sehen. Während Valentin umschaltete, registrierte ich fassungslos, dass es für ihn völlig normal war, eine Dokumentation über einen derzeitigen Krieg in Europa einfach so wegzuschalten. Hallo? Europa? Bis vor kurzem dachte ich, dass dort nur noch Wüste wäre…


  Anscheinend hatte Valentin nun den richtigen Sender gefunden. Er legte das Steuergerät auf einen kleinen Tisch und lehnte sich zurück. Ich schluckte und suchte meinen Puls unter Kontrolle zu bringen. Aber die Enge und dieses beklemmende Gefühl in meiner Brust ließen mich keine Ruhe finden.


  Dann endlich ging es los. Eine wunderschöne Moderatorin, angesichts der Gabriela Peres vor Neid erblasst wäre, wurde vor einer großen Mauer gezeigt. Vor ihrem Mund hielt sie ein Mikrofon und versuchte ernst zu wirken, obwohl ihre Mundwinkel immer wieder verräterisch zuckten, als wäre sie vor Freude ganz aufgeregt. »Guten Morgen. Mein Name ist Sandy Meyers und ich berichte live vor der großen Kuppel. Wie Sie alle wissen, hat gestern Nacht die große Befreiungsaktion begonnen. Letzten Berichten zufolge ist die Überwältigung der Oberhäupter plangemäß vonstattengegangen. Der selbsternannte König, die gesamte königliche Familie sowie weitere Regierungsvertreter wurden arretiert. Das gesamte Palastgelände wurde eingenommen und gleicht nun einer Hochsicherheitszone. Sobald die Lage sich beruhigt und das Volk Vertrauen gefasst hat, wird mit der Aussiedelung begonnen. Für die armen, unwissenden Menschen bricht damit eine neue Ära, ja ein ganz neues Leben an. Mit diesen sensationellen Neuigkeiten verabschiede ich mich vorerst von Ihnen. Vielen Dank, dass Sie eingeschaltet haben. Später am Tag senden wir weitere Informationen.« Das Bild von der Moderatorin verschwand und eine neue Berichterstattung begann. Ich konnte mich jedoch nicht auf die Worte konzentrieren, sondern starrte einfach auf den Fernseher. Arme, unwissende Menschen? Selbsternannter König? Was redete diese Frau da?


  »Tanya, ich denke, wir sollten eine Runde spazieren gehen. Komm, ich erkläre dir dann alles.« Ich bemerkte nicht, wie Henry aufstand, sondern registrierte es erst, als seine Hand nach meiner griff und mich hochzog. Wie in Trance ließ ich mich von ihm hinaus in den Flur führen. Am Rande bekam ich noch mit, wie Ewa mir ihre Schuhe und sogar ihre Jacke anzog und mich abermals kurz an sich drückte. Doch ich schaffte es nicht einmal, mich bei ihr zu bedanken.


  Draußen schien mittlerweile hell die Sonne über uns, dazu wehte jedoch ein eisiger Wind. Unwillkürlich zog ich meine Schultern zusammen, um meinen Hals zu schützen, und schloss die Jacke bis unters Kinn.


  Wir liefen um das Haus herum und langsam begann mein Kopf klarer zu werden. Hinter dem Haus befand sich ein kleiner, glitzernder See– ein Ausläufer eines nahen Flusses, wie mir Henry lächelnd verriet. Das kleine Gewässer war umgeben von hohen Tannen, deren Spitzen im kalten Wind hin und her schwangen.


  »… und weil niemand diesen See kennt, heißt er einfach ›der Namenlose‹«, schloss Henry seine Erklärung und ging einen Trampelpfad entlang, der hinunter zum Ufer des Sees führte. Dort unten empfing uns eine kleine Hütte samt hölzernem Wasserrad, des gemächlich seine Kreise drehte. Eine fast unwirkliche Idylle.


  »Das Wasserrad treibt einen Generator im Innern der Hütte an, um Strom zu erzeugen. So ist Grigori auf niemanden angewiesen und kann hier unerkannt und friedlich leben. Wahrscheinlich ist dies der abgeschiedenste Ort der Welt.« Henry schenkte mir ein liebevolles Lächeln.


  Fasziniert schaute ich dem Wasserrad zu, wie es sich immer und immer weiterdrehte und trotz des alten Holzes noch so wirkte, als würde es ewig halten.


  »Du kennst das hier alles ziemlich gut, oder?«, erwiderte ich schließlich und wartete darauf, dass Henry weiterredete.


  Ohne mich anzusehen, stellte er sich an den Rand des Ufers, auf einen kleinen hölzernen Steg, und schaute hinaus auf das Wasser. »Einen Sommer lang– es ist schon einige Jahre her sind wir Vier hierhergeschickt worden, um die Welt außerhalb der Kuppel zu sehen, zu verstehen und um zu lernen, was wir tun müssten, wenn es Viterra, so wie wir es kennen, eines Tages nicht mehr geben sollte.«


  Verblüfft riss ich die Augen auf. »Warum ihr alle? Warum nicht nur der Prinz?« Ich schaffte es einfach nicht, seinen Namen auszusprechen. Zu weh tat der Gedanke daran, wie es ihm jetzt wohl erging, gefangen genommen, niedergerungen.


  Henry hob einen kleinen Stein auf und warf ihn so geschickt, dass er mehrmals über die Wasseroberfläche hüpfte, bevor er unterging. »Weil König Alexander nicht wollte, dass Phillip sich so entscheidet, wie sein Onkel es damals getan hat. Du musst wissen, dass jede Generation von Prinzen hier heraus muss, um zu lernen, was es bedeutet, in unserem Königreich zu leben. Und als die Prinzen Alexander und Grigori damals hierhergekommen sind, hat Phillips Onkel diese gelebte Lüge fast wahnsinnig gemacht. Er wollte nie wieder zurück nach Viterra und hatte sich stattdessen entschlossen zu bleiben. Er hat das alles hier erst aufgebaut. Vorher stand hier nur eine kleine, zerfallene Hütte. Diese Hütte.« Er zeigte auf die winzige Behausung, in welcher der Generator stand. Von hier aus konnte man ihn leise brummen hören.


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Mich beeindruckten Grigoris Mut und Entschlossenheit.


  »Der König wollte nicht, dass Phillip jemals auf den Gedanken kommen könnte, das Gleiche zu tun– vor allem, weil er sein einziger Sohn ist. Phillips Schwester hat kein Anrecht auf den Thron, weshalb es auch so wichtig war, dass Phillip keine ›dumme Entscheidung‹ fällt, wie der König es ausgedrückt hat. Deshalb wurden wir als seine besten Freunde eingeweiht und mit ihm hier rausgeschickt. Natürlich hatte uns König Alexander zuvor unmissverständlich klar gemacht, dass wir nicht ohne Phillip zurückkommen brauchten…« Er lachte bei der Erinnerung. Dann sah er mich zum ersten Mal wieder an, seitdem wir hier draußen waren.


  »Und es war der schönste Sommer unseres Lebens«, fuhr Henry mit strahlenden Augen fort. »Das kannst du mir glauben. Es ist witzig, wie sehr du uns immer an diesen Sommer erinnert hast. Uns alle.« Seine Augen funkelten in der Sonne.


  »Ich? Aber warum?«, fragte ich langsam und drehte mich zum See, da ich mich nicht traute, ihn bei seiner Antwort anzusehen.


  »Weil du immer so davon geschwärmt hast, hier rauszukommen, einmal die Welt zu sehen und zu erleben, wie es ist, Viterras Grenzen zu überwinden. Dein Traum war unser schönster Sommer. Oft haben wir abends zusammengesessen und darüber geredet. Ich hoffe, du bist mir jetzt nicht böse. Aber als du deinen Wunsch das erste Mal gegenüber Phillip erwähnt hast, ist er völlig aufgelöst zu uns gekommen und hat uns davon erzählt. Glaub mir, so viel Spaß wie an diesem Abend hatten wir Vier schon lange nicht mehr. Stundenlang haben wir in Erinnerungen geschwelgt.« Er lachte und schüttelte gleichzeitig seinen Kopf.


  »Aber wieso…« Ich verstummte, denn die Antwort kannte ich bereits.


  »Wieso niemand etwas gesagt hat, das weißt du. Es ging nicht. Diese Lüge war schon viel zu alt. Viel älter als jeder Mensch des Königreichs. Niemand würde es verstehen. Die Menschen würden es nicht aushalten. Und selbst wenn, würde sich alles mit einem Schlag ändern. Glaub mir, hier draußen ist die Welt schlimm. Überall herrschen Kriege. Jeder, der anders ist, wird sofort getötet, weil die Menschen Angst vor dem Unbekannten haben. Dagegen ist unser Zuhause der reinste Himmel.« Er atmete schwer aus und seufzte laut. Dann drehte er sich um und ging langsam den Trampelpfad zurück. So, als könnte er den Anblick der glitzernden Seeidylle nicht länger aushalten. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er das Leben in Viterra nicht etwas verklärte.


  »Aber warum greifen sie uns an? Warum wollen sie uns einnehmen?« Ich musste beinahe rennen, um ihn einzuholen.


  Henry schnaubte wütend und schaute mich wieder an. »Grigori meint, dass sie Viterra für eine Sekte halten, deren König das Volk zu Grunde richtet. Bis vor ein paar Jahren galt das Gebiet unseres Königreichs als vermeintlich atomar verseuchte Zone, in die sich niemand vorwagte. Du siehst, unser Gründer Dr. Koslow hatte einmal mehr vorgesorgt. Doch irgendwann kamen Menschen hierher und untersuchten die Gegend genauer. Seitdem hat sich viel verändert. Unsere Wächter haben versucht, mit ihnen zu kommunizieren. Einige Zeit lang hat das wohl ganz gut funktioniert. Aber vor ein paar Monaten, als die Angriffe begannen, veränderte sich etwas. Plötzlich wurde immer deutlicher, dass es der einzige Gedanke dieser Menschen war, uns zu vernichten. Daraufhin haben wir den Kontakt zu ihnen verloren und auch keine Bemühungen mehr unternommen, ihn wieder aufzubauen– in der Hoffnung, sie würden uns wieder in Ruhe lassen.«


  Ich war entsetzt über so viel Naivität. Doch vielleicht dachte man das leicht, wenn man sein bisheriges Leben nicht in die Angelegenheiten der Oberhäupter Viterras involviert gewesen war.


  »Das war dann wohl die falsche Entscheidung«, entgegnete ich nur nüchtern. »Aber warum hassen sie uns so sehr, dass sie Viterra zerstören wollen?« Ich wandte mich noch einmal zum See um, über dem die Sonne nun hell leuchtete, und versuchte mir diesen Ort als böse und schlecht vorzustellen. Doch ich schaffte es einfach nicht.


  »Weil wir anders sind als sie. Weil wir anders leben. Und alles, was anders ist, muss entweder bekehrt oder vernichtet werden. So ist die Welt hier draußen. Genau deshalb wurde auch entschieden, dass das gemeine Volk Viterras dieser Grausamkeit nicht länger ausgesetzt werden darf.«


  Ich nickte langsam. »Wenn die Menschen von ihrer Lebenslüge erfahren, werden sie das Königreich sicher verlassen wollen. Viterra scheint so oder so ruiniert. Aber wenn sie dann merken, was sie an Sicherheiten und Annehmlichkeiten weggeworfen haben, gäbe es kein Zurück mehr. Oder?«


  »So ist es. Selbst der König hat uns gesagt, dass es ihm im Herzen weh tut, sein Volk zu belügen. Aber manchmal ist es wohl besser, Menschen zu belügen, wenn man ihnen dadurch viel Schmerz und Leid ersparen kann. Auch wenn es sehr selbstgefällig klingt: Ich hätte an König Alexanders Stelle das Gleiche getan. Und Phillip ebenfalls. Doch jetzt ist es zu spät.« Henry blieb stehen und biss sich fest auf seine Unterlippe. So fest, dass die Haut darunter weiß anlief.


  Zweifelnd wiegte ich meinen Kopf hin und her. Lügen war für mich immer schon ein schlimmes Vergehen gewesen, da es stets einen immensen Vertrauensbruch mit sich brachte, doch ich wollte keine unsinnige und kräfteraubende Diskussion vom Stapel brechen.


  »Was passiert jetzt mit ihnen allen?«, fragte ich stattdessen atemlos. Meine Familie, meine Freunde… Phillip… Sie alle waren dort und konnten nicht mehr weg.


  »Jeder, der sich im Palast aufhielt, wurde gefangen genommen. Das hast du ja gehört. Aber das restliche Volk wird in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich wollen die Angreifer erst einmal schauen, wie die Einwohner Viterras reagieren. Wenn sie sich nicht wehren, wird die Umsiedlung sehr schnell vonstattengehen. Dann gibt es vielleicht schon in einem Jahr das Königreich Viterra nicht mehr. Sie alle werden ausgewiesen und in ein vermeintlich besseres Leben geschickt. Aber was sie hier tatsächlich erwartet, ist das Nichts. Grigori meinte, sie wollen die Kuppel im Nachgang selbst zerstören, um ein Zeichen zu setzen. Wie auch immer sie das anstellen werden…« Henrys Stimme zitterte mit jedem seiner Worte mehr.


  Zögerlich griff ich nach seiner Hand und drückte sie sanft. So durch und durch pessimistisch kannte ich ihn gar nicht. Was war mit den ganzen Kulturschätzen, mit dem Wissen und der vermeintlichen Freiheit, die ich der »Alten Welt« immer angedichtet hatte?


  »Aber Grigori scheint doch gut zurechtzukommen. Wieso sollten es Viterras Bürger dann nicht auch schaffen?«, fragte ich, um das unausweichliche Ende Viterras, wie Henry es vorhersagte, wenigstens mit ein bisschen Hoffnung verknüpfen zu können.


  Henrys abfälliges Schnauben ließ mich zusammenfahren. Wo war mein gutmütiger und sanfter Freund geblieben? »Denkst du wirklich, die Menschen werden hier draußen ihren Frieden finden? Du kennst die Welt nicht, Tanya, die wirkliche Welt. Dieser Ort hier ist ein winziger, abgeschiedener Teil davon. Die Städte, sogar die Dörfer sind so ganz anders als die in Viterra. Und selbst, wenn sich unsere Menschen hier zurechtfinden würden: Wer garantiert dafür, dass sie nicht zeitlebens zu Ausgestoßenen werden? Sie– wir alle sind so viel anders als die Menschen hier draußen. Wir reden anders, benehmen uns und kleiden uns anders, ja wir denken sogar anders, würde ich behaupten.« Heftig schüttelte er den Kopf, bevor er ihn in den Nacken legte und zum Himmel hinaufschaute. »Wenn wir Glück haben, werden sie uns Barracken zum Hausen geben, uns etwas zu essen zubilligen. Vielleicht haben sogar die Wissenschaftler unter uns eine gewisse Chance, beruflich Fuß zu fassen. Aber was ist mit den anderen? Mit denjenigen, die eben nicht studiert haben? Unsere Abschlüsse gelten hier nichts.«


  »Dann müssen sie sich eben wehren«, erklärte ich entschlossen. »Warum sollten sie auch umgesiedelt werden? Sie haben doch alles, was sie brauchen. Wäre der Aufwand da nicht ganz umsonst? Wir dürfen nicht zulassen, dass das passiert!«


  Da lachte Henry laut auf und schloss seine Augen, den Kopf noch immer gen Himmel gerichtet. »Wie sollen wir das denn machen? Wir können überhaupt nichts dagegen tun. Wir können nur hoffen, dass wir irgendwann die anderen wiederfinden.«


  Eine heiße Woge aus Wut und Bestürzung durchfuhr mich, woraufhin ich meine Hand von ihm losriss, als würde er brennen. »Hast du etwa alle Hoffnung aufgegeben? Sollen wir sie einfach dort leiden lassen? Was ist mit Claire und Fernand? Sie sind womöglich in Kerkern gefangen! Jetzt, wo sie eigentlich die schönste Zeit ihres Lebens haben sollten!«


  »Tanya, was erwartest du denn, was wir jetzt tun sollen?«, fragte er vorsichtig, um mich nicht noch mehr zu verärgern. Sein Tonfall machte mich jedoch nur noch wütender. Ich war doch kein kleines Kind mehr!


  »Wir werden einen Weg finden. Egal, wie lange es dauert. Ich will etwas unternehmen. Und wenn ich nur zur Kuppel laufe und diese Mistkerle mit Tomaten bewerfe. Irgendetwas!«, schrie ich verzweifelt und wollte mich umdrehen und wegrennen, weg von Henrys verzweifeltem Gesichtsausdruck, bar jeglicher Hoffnung.


  Aber Henry ergriff meinen Arm und zwang mich damit stehenzubleiben. »Wenn das dein Plan ist: Gut, dann bin ich dabei. Aber vorher sollten wir eine Runde schlafen gehen. Schließlich waren wir so lange unterwegs und werden heute ohnehin nichts mehr ausrichten können.«


  Ich wollte protestieren, doch mir fiel kein Einwand gegen seine Worte ein. Also nickte ich langsam und zählte innerlich bis zehn, um mich zu beruhigen. »Na schön.«


  Gemeinsam gingen wir zurück zum Haus, wo Valentin und Ewa in der Küche saßen, Grigori war wieder nirgends zu sehen. Als uns die beiden bemerkten, kam Ewa sofort zu mir, um mir aus meinen Sachen zu helfen, die eigentlich ihre waren.


  »Ich suche dir später etwas Besseres heraus. Das hier kann man nun wirklich nicht mehr tragen«, scherzte sie und zupfte an der ausgebeulten Hose herum, die ich anhatte. Ihre liebevolle Art erinnerte mich an Katja, die mich genauso »zurechtgerückt« hatte, damals, bevor ich zur Auswahl gegangen war.


  Schnell nickte ich und drehte mich weg, damit sie meine aufsteigenden Tränen nicht sehen konnte. Doch als hätte Ewa nichts bemerkt, hakte sie sich bei mir unter und zog mich hinüber ins Wohnzimmer, wo das vermeintlich kleine Sofa zu einem überraschend großen Schlafbett ausgezogen worden war.


  »Die Gästezimmer sind momentan Abstellkammern. Aber das bringen Grigori und Valentin bis heute Abend in Ordnung. Zunächst einmal könnt ihr euch hier ausruhen. Ich habe dir dort auch schon einen Schlafanzug hingelegt, den du gerne haben kannst.« Sie lächelte und winkte nun auch Henry herein, der ihrer Bitte unsicher folgte. Dann schloss sie einfach die Tür und ließ uns alleine.


  Verwirrt schaute ich ihr hinterher und dann zurück zu Henry, der meine Verwirrung zu teilen schien.


  »Leg dich ruhig hin. Ich werde den beiden beim Aufräumen helfen. Wenn ich jetzt schlafen gehe, dann bekomme ich heute Nacht bestimmt kein Auge mehr zu«, sagte er viel zu schnell und bekam verdächtige rote Flecken am Hals. Ohne meine Antwort abzuwarten, verschwand er hastig durch die Tür.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich ins Leere und versuchte herauszufinden, was mit ihm los war. Doch als ich zurück auf das Schlafsofa sah, begriff ich und lief augenblicklich rot an.


  Um mich auf andere Gedanken zu bringen, zog ich mir den Schlafanzug an, der zwar abgetragen war, sich jedoch warm und weich anfühlte. Dann legte ich mich unter die dicke Decke auf dem provisorischen Bett. Meine Gedanken waren rastlos, wirbelten umher und wollten erneut Panik in mir schüren. Als ich es nicht mehr aushalten konnte, drehte ich mich auf die Seite und blickte zum Fernseher, der nicht mehr lief. Vielleicht könnte ich mich damit ablenken? Ich brauchte etwas, um endlich einschlafen zu können. Denn obwohl ich unglaublich müde war, schaffte ich es einfach nicht, meine Sorgen für einen Moment zu vergessen. Die Bilder von den schwarzen Gestalten, die über das dunkle Palastgelände schlichen, und unsere darauffolgende Flucht standen mir noch zu deutlich vor Augen. Zusammen mit der Vorstellung, was mit den anderen sein könnte, machte es mich fast wahnsinnig, nichts unternehmen zu können.


  Ich griff nach der Bedienung, auf der Valentin vorhin herumgedrückt hatte, und tippte wahllos auf ein paar Knöpfe. Die Geräte in Viterra besaßen in der Regel keine solch moderne Fernsteuerung. Plötzlich sprang das Ding an und schrillte gleichzeitig so laut, dass meine Ohren dröhnten. Schnell fand ich den Knopf, mit dem man die Lautstärke senken konnte, und entspannte mich wieder etwas. Auf dem ausgewählten Sender lief gerade eine Reportage über das Meer und den Fischfang. Gleichwohl ich von all dem bereits gelesen hatte, war es etwas ganz anderes, es so zu sehen. Während ich mich also in eine andere Welt entführen ließ, bemerkte ich kaum, wie meine Augen langsam zufielen und ich in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


  ***


  Jemand berührte sanft meinen Arm und rüttelte mich leicht. »Tatyana?«, flüsterte die Stimme.


  Für einen Moment erlaubte ich mir die Vorstellung, dass diese Stimme Katja, Claire oder sogar Phillip gehörte. Aber schon einen Herzschlag später wurde mir klar, dass das nicht möglich war und ich riss meine Augen auf. Das Erste, was mir auffiel, war die unheimliche Stille. Jemand hatte den Fernseher ausgeschaltet. Als Nächstes fiel mir auf, dass es draußen bereits dunkel war.


  Am Rand des Schlafsofas saß Ewa und schaute mich fürsorglich an. »Das Abendessen ist fertig. Du solltest etwas zu dir nehmen und dann kannst du weiterschlafen.«


  Ich nickte gähnend und stand auf. Ewa ging raus, damit ich mich umziehen konnte. Mein geflochtener Zopf hatte sich mehr oder minder aufgelöst. Aber ich hatte wirklich größere Probleme als eine zerzauste Frisur.


  Als ich in die Küche kam, sprang Henry auf und führte mich zu einem Stuhl.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich sehe schrecklich aus und fühle mich auch so«, scherzte ich halbherzig und knuffte seinen Arm, als ich seinen bestürzten Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Es gibt Suppe. Mehr können wir leider nicht bieten. Unsere Vorräte sind beinahe aufgebracht«, erklärte Ewa entschuldigend und stellte einen riesigen Topf mit einer roten Suppe darin auf den Tisch. Nacheinander befüllte sie unsere Teller.


  Grigori saß mit am Tisch, schwieg jedoch die ganze Zeit, wie mir irgendwann auffiel. Valentin und Ewa hingegen waren viel gesprächiger und überaus neugierig. Während wir artig ihre Fragen beantworteten, musste ich immer wieder ein Gähnen unterdrücken. Anscheinend brauchte mein Körper noch etwas mehr Schlaf.


  Ihre Neugierde kam indes nicht überraschend. Schon seit Jahren hatten sie niemanden mehr aus dem Königreich gesehen und wollten natürlich alles wissen. Vor allem Ewa, die sich für meinen Geschmack viel zu sehr für die Auswahl interessierte. Als unser Gespräch darauf kam, löffelte ich gerade meinen letzten Schluck Suppe und begann heftig zu husten.


  »Wir sollten dieses Thema vielleicht auf ein anderes Mal verschieben«, entgegnete ein besorgter Henry sogleich auf ihre Frage, wie die Kandidatin denn so war, welche die Auswahl gewonnen hatte.


  Ewa schien enttäuscht über diese Antwort zu sein, doch auf einmal weiteten sich ihre Augen beängstigend, als hätte sie gerade eine Eingebung gehabt. Danach schwieg sie glücklicherweise.


  Nach dem Abendessen führte Henry mich in das Zimmer, wo ich in der nächsten Zeit wohnen durfte. Es war klein und gemütlich und erinnerte mich fast ein wenig an mein Zimmer in Katjas und Markus' Haus. Doch ich verbat mir jeden wehmütigen Gedanken, holte mir stattdessen von unten meinen Schlafanzug und half Ewa dabei, die Schlafcouch wieder zusammenzuschieben. Dann wünschte ich allen eine gute Nacht und schlief augenblicklich ein, als mein Kopf das Kissen berührte.


  3. KAPITEL


  LIEBEVOLLE GESTEN ZEIGEN UNS, WAS WIR ANDEREN BEDEUTEN


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen wurde ich wach, bevor die Sonne den Tag begrüßte. Ich starrte an die Decke und versuchte den Schmerz zu unterdrücken, den die Angst in mir verursachte. Alle Menschen, die mir etwas bedeuteten– außer Henry natürlich waren Gefangene. Nun kam mir selbst die Kuppel wie ein Gefängnis vor.


  Fragen schwirrten in meinem Kopf umher. Wenn doch die Fernsehberichte angekündigt hatten, dass es einen Angriff geben würde, warum hatte Grigori den König dann nicht gewarnt? Konnten wir Phillips Onkel überhaupt vertrauen? Er hatte sich immerhin vom König und von seinem Reich abgewandt. Warum sollte er also jetzt zu ihm halten?


  Ich stand auf und starrte aus dem Fenster. Etwas Weißes bedeckte den morgendlichen Rasen. Frost? Ich erzitterte bei dem Gedanken an die gestrige Kälte. Verstohlen schaute ich auf meine Füße, die noch immer geschunden waren, jedoch schon deutlich besser aussahen als gestern.


  Von unten vernahm ich auf einmal leise Geräusche. Ich hörte, wie die Haustür zugezogen wurde und sah, wie Grigori draußen zum Schuppen ging. Hastig schnappte ich mir die Sachen, die Ewa für mich in den Schrank gelegt hatte, und zog mich an. Möglichst lautlos schlich ich hinunter und stieg in irgendwelche Schuhe, die gerade vor der Tür standen. Ich hatte Glück, denn sie passten halbwegs. Dazu packte ich mir irgendeine Jacke und streifte sie über. Dann rannte ich hinaus und schlich mich an Grigori heran, der im Schuppen hantierte. Zwar glaubte ich besonders leise gewesen zu sein, doch als ich näher kam, verstummte das Poltern.


  »Komm schon her, Mädchen. Ich will dir etwas zeigen«, rief er mir zu und brachte mich damit lautlos zum Fluchen. Doch ich folgte seiner Anweisung, obwohl ich mir nicht sicher war, ob das so klug war.


  Grigori saß auf einem Holzstumpf und strich gerade etwas auf einem Karton vor sich glatt. »Komm näher.«


  Ich verkniff mir eine Bemerkung über seinen rauen Ton und stellte mich neben ihn. Jetzt erkannte ich, was er in seinen Händen hielt. Eine Landkarte.


  »Ist das Russland? Wir sind doch in Russland, oder?«, fragte ich zögernd und schämte mich augenblicklich für meine Unwissenheit.


  »Das sind wir. Schau, das hier ist die Stadt New Yorek.«


  Ich runzelte meine Stirn und beugte mich näher über die Karte. »New Yorek? Wie New York?”


  »Vor ein paar Jahren musste Russland aufgrund seiner hohen Schulden einen Teil seines Landes verkaufen. Deshalb gibt es hier mitten in der Einöde eine große Zone, die den Vereinigten Staaten von Amerika gehört. Und die Amerikaner sind auch erst auf die Idee gekommen, dieses angeblich verseuchte Gebiet zu betreten«, schnaufte er verächtlich und seufzte müde.


  »Russland musste Land an Amerika verkaufen? Spricht man da nun Englisch, so wie wir? Oder Russisch?«, fragte ich neugierig und schüttelte ungläubig meinen Kopf. Unsere Gründer hatten damals Englisch als Amtssprache eingeführt, da die Bewohner von Viterra aus allen Teilen der Welt gekommen waren.


  »Ja, sie sprechen alle Englisch. Was den ansässigen Russen natürlich nicht passte. Ständig gab es Krawalle und Unruhen. Aber als die Amerikaner die Kuppel entdeckt hatten, fanden sich plötzlich alle einvernehmlich zur Hetzjagd ein, alle hassten plötzlich das Königreich da drinnen. Es war wirklich schrecklich…« Grigori schloss kurz die Augen und wischte sich über die Stirn, gleichwohl ich angesichts der Kälte keine Schweißtropfen entdecken konnte. Dann fuhr er fort: »Sie haben es geschafft, eure Sender anzuzapfen und daraus einen riesigen Spaß gemacht. Natürlich blieb gänzlich unerwähnt, dass sich die Amerikaner gegen jegliche Verhandlungen mit eurem Königreich gesträubt haben. Es war ja mehr als praktisch für sie, dass sich die ganze Wut und Unzufriedenheit der Menschen nicht mehr nur auf sie konzentrierte.«


  »Das ist ja schrecklich! Warum tut denn niemand was, um sie aufzuhalten?«, fragte ich schockiert und schaute fassungslos Grigori an.


  »Weil niemand einen neuen Krieg vom Zaun brechen will. Die Situation ist jetzt schon angespannt genug. Auf der gesamten Welt. Es ist wie damals zur Zeit des Kalten Krieges. Wir stehen quasi kurz davor, uns alle gegenseitig umzubringen. Da würde es niemand wagen, sich im Falle Viterras einzumischen. Und glaub mir, die Atomwaffen von damals sind ein Witz im Vergleich zu den Waffen von heute.«


  Entsetzt schlug ich meine Hand vor den Mund und keuchte. »Das heißt, es gibt keine Hoffnung mehr für Viterra? Niemand wird uns helfen?«


  »Nein.« Grigori schüttelte traurig seinen Kopf. »Ich will dir deine Hoffnungen nicht nehmen, aber du solltest die Realität so sehen, wie sie ist.«


  Ich räusperte mich heftig und ließ mich auf ein Stück Pappe sinken, das auf dem Boden lag. »Warum haben Sie als Bruder des Königs niemanden gewarnt, wenn Sie doch wussten, dass Viterra angegriffen wird?«


  Die Frage ließ ein Lächeln auf Grigoris Gesicht erscheinen, das die Ähnlichkeit zu seinem Bruder nur noch verstärkte. »Misstrauisch, was?« Er lachte leise. »Wir konnten nicht. Jegliche Kommunikation wäre zu gefährlich gewesen. Ihr habt Glück, dass ihr überhaupt heil hierherkommen konntet. Tagsüber fliegen nämlich überall Helikopter herum. Wir haben zwar eine elektromagnetische Abschirmung für dieses Gelände, doch wärt ihr einige Stunden später aufgebrochen, hätten sie euch mit Sicherheit aufgespürt. Wir konnten nicht einmal mit dem nahen äußeren Sicherheitsring kommunizieren.«


  »Dem was?« Ich rieb mir verwirrt über meine Stirn und stand wieder auf, als er auf seine Karte zeigte.


  »Das hier.« Er malte eine schmale Linie nach, die rund um die Kuppel verlief. »Das hier ist eine Mauer. Sie ist der äußere Sicherheitsring. Der innere Sicherheitsring ist die Kuppel. Die Verbindung zu beiden Schutzeinrichtungen ist seit Beginn der Angriffe abgebrochen.«


  »Und wo sind wir jetzt genau?« Ich blinzelte in paar Mal und versuchte die ganzen Informationen zu verarbeiten.


  Grigori zeigte auf einen Punkt nicht weit entfernt vom äußeren Sicherheitsring. »Wir sind hier. Ganz in der Nähe befindet sich die Mauer.«


  »Ich verstehe das nicht. Wie weit ist denn die Mauer von der Kuppel entfernt? Wir hätten doch Tage unterwegs sein müssen.« Verzweifelt rieb ich mir erneut über meine Stirn, die zu jucken begann vor lauter Verwirrung und Reiberei.


  Mein Gegenüber lachte. »Nicht so weit wie es vielleicht aussieht. Ein paar Kilometer nur.«


  »Das bedeutet, wir müssten theoretisch zu dieser Mauer, damit uns jemand sagen kann, was jetzt überhaupt los ist, nicht?– Nein! Sicher wird sie auch belagert«, beantwortete ich mir meine Frage gleich selbst und sah zu, wie Grigori nickte.


  »Das ist so, ja. Wir können nur durch einen weiteren Geheimgang in diesen Bereich vordringen. Ihr hattet ohnehin Glück, dass gerade eurer nicht bewacht wurde.«


  »Klar. Wer kommt denn auch schon auf die Idee, einen Geheimgang durch einen Kanal mit lauter Fäkalien führen zu lassen, geschweige denn dort auch noch freiwillig durchzulaufen?«, lachte ich trocken und schaute durch die offene Tür nach draußen, wo die Sonne langsam aufging.


  »Eine eurer klügeren Entscheidungen.« Grigori schmunzelte und faltete das Blatt Papier wieder zusammen, während er aufstand.


  »Aber das alles bedeutet doch, dass wir völlig machtlos sind«, stöhnte ich verzweifelt und ging zur Tür, hinter Grigori her.


  »Wir finden schon irgendeinen Weg«, murmelte dieser weniger zuversichtlich, als ich es mir gewünscht hätte, und lief den Weg zum Haus zurück.


  Ich folgte ihm gedankenverloren und streifte mir an der Tür gerade die Schuhe ab, als Henry herunterkam.


  »Guten Morgen. Wie ich sehe, bist du schon auf den Beinen. Wie fühlst du dich?« Besorgt runzelte er seine Stirn.


  »Besser, denke ich.« Ich räusperte den Kloß in meinem Hals weg und zog die Jacke aus, um sie aufzuhängen. »Und dir?«


  »Geht so. Hast du die Nachrichten gesehen?« Nervös schaute er zu mir herüber und schluckte.


  »Nein. Wann auch? Was ist los?« Ich ließ mich von ihm in das Wohnzimmer bringen, wo der Fernseher lief.


  »Setz dich«, befahl er und zog mich mit sich aufs Sofa. Ich sah Grigori an der Tür vorbeigehen und in der Küche verschwinden. Als würde er uns alleinlassen wollen.


  Von einer dunklen Vorahnung ergriffen drehte ich mich zum Fernseher, wo Bilder von Ausschreitungen gezeigt wurden, Bilder von Demonstranten, die durch die Straßen liefen. Durch die Straßen Viterras. Ich hielt die Luft an, als der Moderator zu sprechen begann.


  »Trotz der erfolgreichen Einnahme des Palastes, gibt es seit dem letzten Abend vermehrt Demonstrationen gegen unser Eingreifen. Diese Menschen scheinen nicht verstehen zu wollen, dass wir hier sind, um sie aus ihrer Verbannung zu retten. Noch wehren sie sich gegen das Unvermeidbare. Wir richten unsere Kamera jetzt auf den verwirrten und aufgebrachten Mob, zeigen Ihnen seine Aufrührer.« Die Kamera schwenkte um und plötzlich tauchte Gabriela auf. Sie war so schön wie immer, doch anscheinend völlig aufgelöst, was sie verzweifelt zu verbergen versuchte. Der Kameramann wackelte, während hinter ihr Hunderte Demonstranten standen. Das Volk von Viterra.


  Gerade setzte Gabriela zu einer Rede an, die man mehr oder weniger gut verstand.


  »Liebes Volk«, begann sie. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. Nachdem uns die Nachricht vom Zusammenbruch unseres Königreichs ereilt hat und etwas aufgedeckt wurde, was keiner so recht verstehen kann, haben nun fremde Soldaten den Palast und das Umfeld eingenommen.« Die Kamera schwenkte abermals um und von weitem konnte man nun die ganz in schwarz gekleideten Männer sehen, die Waffen in ihren Händen hielten. Hinter ihnen hätten Bäume stehen müssen, eben jene Bäume, die den Blick auf den Palast verhindern sollten. Doch da war nichts mehr. Rein gar nichts. Man sah direkt auf den Palast und seine Türme, die verlassen dalagen, obwohl in den unterirdischen Kerkern unzählige Menschen eingesperrt sein mussten. Zumindest nahm ich das an, denn wohin hätten sie sonst die ganzen Leute bringen sollen, die sich zum Zeitpunkt des Angriffs im Palast aufhielten?


  Wieder ertönte Gabrielas Stimme und sie erschien alsbald im Bild. »Wir sollten jetzt nicht in Panik verfallen. Unser Königreich wird nicht vergehen. Dafür werden wir kämpfen!«, rief sie laut in ihr Mikrofon, woraufhin die Menschen hinter ihr in lauten Jubel ausbrachen und ihre mitgebrachten Waffen schwenkten. Es waren zumeist umfunktionierte Haushaltsgegenstände. Männer hielten Holzstücke in die Höhe, Frauen schwenkten Teigrollen und Kinder wedelten mit ihren Spielsachen, die hart genug waren, um jemanden damit verletzen zu können. Der Anblick trieb mir die Tränen in die Augen. Was geschah hier bloß?


  »Wir lassen unseren König nicht im Stich! Wir lassen uns nicht einnehmen, als wären wir eine verdammte Stadt! Wir sind ein Königreich! Wir sind Viterra!«, schrie Gabriela nun noch lauter und die Menschen hinter ihr stimmten mit ein. Gerade fragte ich mich, ob es noch schlimmer werden konnte, als sich plötzlich alles verselbstständigte. Die Menschen rannten auf die Palastmauern zu, direkt zu den Soldaten. Diese taten nichts, sondern starrten sie nur mit leeren Augen an, wie ein Kameraschwenk verriet. Augen, die bereits alles gesehen hatten. Das Bild zoomte kurz auf die Gesichter der Soldaten, bevor es wieder kleiner wurde und alles drumherum zeigte.


  Die Menschenmenge blieb vor der Mauer stehen, die sie vom Palast trennte und schrie nach der Freilassung ihres Königs, ihrer Königin und ihres Prinzen. Sie riefen, warfen mit Sachen und bewiesen damit ihren Mut und ihre Entschlossenheit.


  Ich griff nach Henrys Hand und drückte sie fest, während ich weiter wie gebannt auf den Fernseher starrte.


  Plötzlich versuchte jemand auf die Mauer zu klettern. Ein junger Mann, voller Zorn auf die Eindringlinge von außen. Er war fast oben, als einer der Soldaten mit einer routinierten Bewegung seine Waffe herumriss, sie auf ihn richtete und einfach abdrückte.


  Wie in Zeitlupe fiel der Mann rückwärts von der Mauer, blieb einen Moment lang regungslos liegen, bis die Menschen begriffen und zu ihm eilten. Schreie hallten über den Platz, Rufe voller Angst und Zorn. Die Soldaten auf der Mauer scheuten nicht davor zurück, ihre Waffen zu laden und auf die Menschen zu zielen. Und tatsächlich ertönte wenige Augenblicke später erneut ein Schuss, der mir alles Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich zuckte zusammen, als im gleichen Moment die Kamera zurückzoomte und der Mann vom Beginn der Nachrichtensendung wieder auftauchte.


  »Wie Sie sehen können, hat sich die Lage drastisch verschlechtert. Es muss etwas unternommen werden, damit diese Menschen hier zur Besinnung kommen. All diese Wut ist das Zeugnis ihres falschen Glaubens. Ich schalte nun um zum Sport bei meinem Kollegen–« Der Fernseher flackerte und wurde schwarz. Henry warf die Fernbedienung mit einer wütenden Bewegung auf einen Sessel, zog mich an sich heran und strich mir über meinen Kopf.


  Ich zitterte und schaute zu ihm auf, während ich mich fest an ihn presste und ein grimmiges Lächeln meine Lippen umspielte. »Sie wehren sich. Sie zeigen diesen Menschen, dass sie das nicht hinnehmen werden. Viterra ist stark.«


  »Sie sollten es aber nicht tun. Hast du das nicht gesehen? Auch, wenn sie nur friedlich demonstrieren würden, alles würde mit kalter Berechnung und tödlicher Gewalt unterbunden werden. Diese Soldaten sind Monster. Das ist dieselbe Einheit, die damals das Stück Land für Amerika »gesäubert« hat. Tanya, niemand der sich gewehrt hat, ist noch am Leben. Die Russen wurden behandelt wie Tiere«, erklärte er eindringlich und drückte mich noch fester an sich.


  »Woher weißt du das?« Ich weigerte mich seine Worte zu glauben, weigerte mich, sie näher an mich herankommen zu lassen.


  »Wir waren zu der Zeit hier draußen, als Amerika das Stück Land gekauft hat. Es geschah kurz bevor unser Sommer hier draußen zu Ende war. Wir konnten es am Fernseher mitverfolgen. Zunächst lief alles ganz friedlich ab, doch als wir wieder zurück im Palast waren, hat Grigori uns Bericht erstattet, uns erzählt, was wirklich los war. Glücklicherweise hatte er damals schon sein elektromagnetisches Schutzschild, um sich und sein Haus zu verbergen, so dass er wenigstens in Sicherheit war. Aber für alle anderen, vor allem in den großen Städten, gab es keine andere Möglichkeit, als sich zu beugen oder zu verschwinden. Und jetzt machen sie das Gleiche mit Viterra. Die Menschen dürfen sich nicht wehren, sonst werden sie vernichtet.«


  »Das heißt, sie würden uns wirklich töten? Alle?« Ich stand langsam auf, wie in Trance. »Aber wir haben denen doch nichts getan.«


  »Ich weiß.« Henry erhob sich ebenfalls und legte seinen Arm um mich. »Wir werden einen Weg finden. Aber dafür brauchen wir Hilfe und einen gut durchdachten Plan. Und das schaffen wir nicht innerhalb von wenigen Stunden. Aber glaub mir, wir werden ihnen irgendwie helfen.«


  Ich nickte an seiner Brust, atmete tief ein, sog seinen Geruch ein, der mich sonst immer beruhigen konnte. Doch nun umhüllte mich eine Fassungslosigkeit, die mir jegliche Hoffnung raubte. Ich wollte ihm glauben, dass alles wieder gut werden würde.


  Aber ich konnte es einfach nicht.


  »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während ich mich an ihm festhielt.


  4. KAPITEL


  ALLES IM LEBEN HAT SEINEN PREIS. WAS IST DEINER?


  [image: Vignette]


  – Charles–


  »Charlotte! Hör endlich auf zu heulen oder ich werde dich gleich mit meinem Brautstrauß verprügeln. Du bist echt das Letzte«, schrie Claire quer durch die viel zu kleine Zelle und warf dann tatsächlich den letzten, verkümmerten Rest ihres Blumengebindes nach ihr.


  »Claire, bitte beruhige dich. Es bringt doch nichts, wenn wir uns gegenseitig anschreien. Wir müssen jetzt zusammen halten«, versuchte Fernand seine wütende Frau zu beschwichtigen. Vergebens.


  Ich seufzte entnervt und zog die hübsche Aurélie auf meinen Schoß. Sie weinte. Schon seit Stunden. Doch wenigstens tat sie es leise. Ich hasste es, wenn Menschen laut weinten. Und Charlotte gehörte eindeutig zu dieser Kategorie.


  »Diese dumme Kuh hat alles ruiniert! Sie und ihre beschissene Familie haben das alles angerichtet! Wenn sie nicht so selbstgefällig und selbstsüchtig gewesen wären, dann wäre es niemals so weit gekommen«, tobte Claire wie von Sinnen und wollte schon aufspringen, um sich auf Charlotte zu stürzen, doch Fernand konnte sie glücklicherweise zurückhalten. Für so ein kleines Ding hatte sie ziemlichen Pfeffer unterm Hintern, das musste ich zugeben.


  »Claire«, begann nun auch Phillip, der neben Charlotte saß und die meiste Zeit an die Wand starrte.


  »Nichts Claire! Willst du mich eigentlich für dumm verkaufen? Wir wissen alle, was hier passiert ist. Also tue jetzt bloß nicht so scheinheilig. Du mieser Scheißkerl hast Tanyas Herz gebrochen für diese widerwärtige–«


  »Claire! Das reicht«, fiel auch ich ihr nun ins Wort und legte meinen Kopf schief.


  Sie funkelte mich an. »Charles. Du weißt, dass ich Recht habe. Und du weißt auch, dass sie noch schlimmer als all das ist, was ich ihr jetzt an den Kopf geworfen hätte. Sie heult hier so laut, dass jeder in dieser Kerkergruft sie hören kann. Sie will Mitleid, nichts weiter. Und eins sage ich dir: In dem unrealistischen Fall, dass sie jetzt noch Prinzessin werden würde, würde ich eher das Königreich verlassen, als sie an der Macht zu sehen.« Und um ihren Worten Ausdruck zu verleihen, spuckte sie auf den Boden. Einfach so.


  Ich konnte mir ein fieses Grinsen nicht verkneifen. Solche Frauen waren mir die liebsten. »Da bin ich doch dabei. Trotzdem bringt das jetzt nichts.«


  »Hat jemand Tatyana gesehen? Kann mich jemand hören?« Claire schrie in Richtung der Gitter, was die feindlichen Soldaten davor jedoch gleichmütig ignorierten. So erhielten wir zunächst keine Antwort. Doch dann riefen sowohl Erica als auch einige Wächter, die mit uns in Gefangenschaft waren und in anderen Zellen steckten, laut »Nein!«.


  Wieder wollte Claire aufspringen, doch Fernand hielt sie mittlerweile im Klammergriff. »Verdammt! Wenn ihr etwas passiert ist, dann werde ich dich eigenhändig umbringen. Das schwöre ich dir, du blöde Mistkröte, du–«


  »Jetzt hör auf, Charlotte zu beleidigen. Sie konnte nichts dafür«, mischte sich auf einmal wieder Phillip ein.


  Nachdenklich betrachtete ich meinen Freund. Er wirkte erschöpft, um viele Jahre gealtert in nur wenigen Wochen. Vor der Auswahl war er noch ein ganz anderer Mensch gewesen. Und jetzt nur noch ein Schatten seiner Selbst. Verloren an unsere süße, kleine, holde Tanya, von der seit dem Angriff jede Spur fehlte.


  Ich räusperte mich und strich Aurélie über den Kopf. »Sie ist sicher bei Henry. Er würde sie niemals im Stich lassen. Außerdem waren sie die ganze Zeit zusammen.«


  »Ja, und was, wenn dem nicht so ist? Was ist, wenn sie draußen herumirrt und sich verlaufen hat. Oder schlimmer noch: Was ist, wenn diese Monster sowohl sie als auch Henry getötet haben? Vielleicht liegen jetzt ihre beiden Leichen draußen herum und ihre Seelen werden auf ewig in diesem Palast herumirren, weil ihr Tod nie gerächt wurde. Sie werden niemals ihren Frieden finden«, schluchzte Claire auf einmal laut an Fernands Brust, der heillos überfordert wirkte.


  »Mein Liebling«, versuchte er seine Frau zu beruhigen, »du liest eindeutig zu viele Romane. Tanya ist die Letzte, die sich nicht wehren kann. Außerdem würde sie nicht zulassen, dass du dir solche Sorgen um sie machst.«


  »Meinst du? Denkst du wirklich, dass es ihr und Henry gut geht? Wo können sie denn bloß sein?«


  Fernand lächelte liebevoll. Es war ein schöner Anblick ihn so zu sehen. Glücklich. Ganz anders als früher. Viel ruhiger, entspannter und voller Zuversicht. Selbst in dieser eigentlich ausweglosen Situation. »Sie sind in Sicherheit, ganz bestimmt. Henry weiß, was er zu tun hat. Sicher sitzen die beiden jetzt zusammen an einem einsamen Ort und vermissen uns ganz schrecklich.«


  »Henry ist nicht dumm. Ich habe sie gemeinsam rausgehen sehen und zwei Mädchen haben mir erzählt, dass sie die beiden bei den Toiletten gesehen haben. Also hatten sie gute Chancen, zu entkommen«, sprang ich Fernand zur Seite und strich dabei weiter über den Kopf von Claires wunderschöner Cousine, die sich langsam beruhigte und matt an meine Schulter sank.


  »Meinst du? Gibt es da irgendwo einen…« Claire blickte vorsichtig zu den Soldaten hinüber, die sich gerade gelangweilt miteinander unterhielten und zumindest so taten, als würden sie uns nicht zuhören. »… Geheimgang?«, flüsterte sie vorsichtig und schaute zwischen mir und Fernand hin und her.


  »Hier sind überall welche. Und Henry kennt jeden einzelnen von ihnen. Also ruh dich ein wenig aus und versuch dich zu entspannen. Es bringt jetzt niemandem etwas, wenn wir uns gegenseitig die Schuld zuschieben«, erklärte ich ihr ruhig und lächelte sie mit einer Zuversicht an, die ich selbst nicht empfand.


  »Wie du meinst. Aber ich hasse dieses heulende Miststück da drüben, ich hasse sie für das, was sie uns allen angetan hat. Damit das klar ist.« Sie funkelte böse in Charlottes Richtung, die vor ihr zurückzuckte und sich an Phillips Arm drückte. Doch zu meiner Belustigung rutschte er augenrollend von ihr weg und seufzte, sagte aber nichts.


  Ich schaffte es nicht, ein leises Lachen zu unterdrücken, wofür ich sofort einen bösen Blick von Phillip zugeworfen bekam.


  »Ach, komm schon. Das ist witzig«, verteidigte ich mich und lachte noch lauter.


  Doch Phillip schüttelte langsam seinen Kopf. »Daran ist überhaupt nichts witzig. Wir sitzen hier fest und diese Menschen da draußen sind gerade dabei, unser Königreich einzunehmen. Das Leben, wie wir es einst kannten, ist vorbei und ihr alle habt nichts Besseres zu tun, als euch zu streiten. Lasst Charlotte in Ruhe. Sie wusste nichts davon.«


  »Wovon wusste ich denn nichts?«, schrie sie plötzlich hysterisch und bei dem irren Blick, den sie aussandte, verstummte mein Lachen.


  »Davon, dass deine allerliebsten Eltern unseren Phillip damit bedroht haben, die Waffenproduktion einzustellen, sollte er sich nicht für dich entscheiden. Ist das nicht eine entzückende Liebesgeschichte für das Prinzenpaar?«, zischte Claire angewidert und rote Flecken bildeten sich auf ihrem Hals.


  »Was?! Das ist doch unmöglich! So etwas würden sie niemals tun!«, heulte Charlotte laut auf und bekam schon wieder diesen irren Blick.


  Ich schnaubte leise und hielt Phillips strengem Blick stand, bevor ich mich an Charlotte wandte. »Doch. Genau das haben sie getan. Und jetzt reiß dich zusammen. Es ist ja nicht zum Aushalten, was für einen Lärm du veranstaltest.«


  »Aber wieso sollten sie das tun?«, schrie Charlotte mich an, wobei ihre Nasenflügel gefährlich bebten.


  »Weil sie wollten, dass du Prinzessin wirst«, kam mir Fernand kurz angebunden zuvor– vielleicht aus Angst, dass Claire wieder vorpreschen würde. Doch diese lehnte sich gerade erschöpft an ihren frisch angetrauten Ehemann. Ihr Kleid war bereits völlig verdreckt und am Saum zerrissen. Trotzdem tat dies ihrer Schönheit keinen Abbruch.


  Immer noch kam es mir wie ein allzu glücklicher Umstand vor, dass die Soldaten uns hier zusammen in eine Zelle gesperrt hatten. Was hatten sie vor? Sicher kam es nicht von ungefähr, dass wir nicht blindlings mit den anderen Gefangenen zusammengewürfelt worden waren.


  Ich schaute zu Phillip hinüber, der wieder ganz in Gedanken schien und Charlotte neben sich völlig ignorierte. Man musste kein Wahrsager sein, um zu erahnen, an wen er gerade dachte. Es war einfach nicht zu übersehen. Genauso wie es nicht zu übersehen war, dass er sie geliebt hatte– und es wahrscheinlich immer noch tat. So oft hatte er uns und sich selbst geschworen, sich von Tanya fernzuhalten. Doch da war diese verzweifelte Anziehung gewesen, die es ihm unmöglich machte, sie zu vergessen.


  Wie anders hätte alles laufen können, wie schön hätte alles werden können… Von der Erpressung durch Charlottes Eltern hatten wir bereits kurz nach Beginn der Auswahl erfahren. Und das auch nur durch reinen Zufall.


  Wahrscheinlich hätte ich genau dasselbe wie Phillip getan, nämlich mich schweren Herzens dem Wohle der Allgemeinheit gebeugt. Schließlich waren wir auf die Waffen angewiesen, welche die Firmen der Familie Eddison für uns produzierten. Vor allem in der damaligen Situation.


  Aber jetzt war es sowieso egal, wir konnten einmal getroffene Entscheidungen nicht mehr rückgängig machen. Das wusste ich und das wusste auch Phillip. Es war schlicht und ergreifend zu spät.


  Kurz schloss ich meine Augen und dachte an den Moment zurück, als die unbeschwerte und ausgelassene Hochzeitsfeier so jäh unterbrochen wurde, dachte an den Moment, als die Soldaten hereinstürmten, und alles in einem heillosen Chaos versank. Die Gäste hatten geschrien und sich gewehrt, ebenso wie die Wächter. Aber wir wussten es besser, wussten, wie wir weiteres Blutvergießen verhindern konnten. Also ergaben wir uns einfach. Niemand wurde getötet. Doch alle wurden nacheinander in die Kerker geführt und hier saßen wir nun.


  In der Zelle gegenüber hockte mindestens ein Dutzend Wächter. Ihre Gesichter waren übersät mit Schrammen und blutigen Wunden, weil sie zu denen gehörten, die versucht hatten, noch etwas zu unternehmen. Ein aussichtsloses Unterfangen. Viel zu viele fremde Soldaten waren auf einmal aufgetaucht, niemals hätten wir etwas gegen sie ausrichten können.


  Aurélie klammerte sich seitdem verzweifelt an mir fest und obwohl ihre Angst offensichtlich war, machte es mir nichts aus. Es hatte sogar etwas Schönes an sich, wie sie an meiner Brust lag und sich ihr Atem langsam beruhigte.


  Plötzlich musste ich grinsen, da ich an Tanyas Worte bezüglich Aurélie dachte. Ich war ihr als Dank dafür absichtlich auf den Fuß getreten, wusste jedoch, dass sie mir deshalb nicht böse gewesen war. Sie hatte sich einfach nur so sehr für mich gefreut.


  »Warum grinst du so?«, fragte Fernand und schaute mich stirnrunzelnd an.


  Schnaufend schüttelte ich den Kopf. »Ich musste nur gerade an etwas denken, das Tanya zu mir gesagt hatte, als wir miteinander tanzten.«


  »Was hat sie denn zu dir gesagt?« Ich hatte Fernand neugierig gemacht und auch die anderen blickten mich nun mehr oder minder verstohlen an.


  »Sie hat mir die Augen geöffnet.«


  In diesem Moment sah Aurélie zu mir hoch und lächelte mich schüchtern an. »Meinst du etwa die Tatsache, dass du in mich verliebt bist?«, flüsterte sie leise. Ihre Augen strahlten in einem solch warmen Braun, dass sich meine Härchen an den Armen aufstellten.


  »Du hast sie gehört?«, fragte ich verblüfft und auch, um ein wenig Zeit zu schinden. Ich wollte abwarten, was sie dazu sagte. Als sie weich lächelte, vollführte mein Herz einen großen Hüpfer.


  »Das war nicht so schwer. Immerhin hat sie es quer durch den ganzen Saal gerufen. Aber leider habe ich deine Antwort nicht verstanden.« Ihre Stimme klang sanft, genauso wie es ihre Augen waren, als ihre Hände zu meinem Nacken hinauffuhren.


  »Vielleicht habe ich ihr gesagt, dass es stimmt«, antwortete ich langsam. Ein unbekanntes Gefühl durchfuhr mich auf einmal. Es war seltsam, jetzt solch eine irrationale Hoffnung zu verspüren, eine Hoffnung auf die Zukunft. Sonst war es mir immer egal, was meine Freundinnen für mich empfanden. Aber bei Aurélie war das anders…


  »Was würdest du denken, wenn ich dir sage, dass es mir genauso geht?«, fragte sie zuckersüß und ihre Lippen formten die Worte so wunderschön, dass mir schier die Luft wegblieb.


  »Dann würde ich–«


  »Verdammt, jetzt küsst euch doch endlich! Das ist ja nicht zum Aushalten«, rief Phillip lachend und legte seinen Kopf in den Nacken. Seine Augen funkelten dabei so klar wie Sterne, als hätte er eine Erinnerung vor Augen.


  Aurélies und meine Mundwinkel hoben sich gleichzeitig, doch sie war es, die mich zu einem der besten Küsse, die ich jemals erleben durfte, an sich heranzog. Dabei war dieser Kuss ungleich sanfter, zaghafter, ja keuscher, als alle zuvor.


  Claire und Fernand klatschten, Phillip jubelte und Charlotte sagte glücklicherweise nichts.


  Ich löste mich aus dem Kuss und lachte meinen Freunden zu. »Wer hätte das in einem Kerker erwartet?«


  »Also ich habe nichts anderes erwartet«, grinste Aurélie und lehnte sich wieder an meine Brust. »Und ich mag Tanya nun noch viel mehr, schließlich hat sie uns indirekt zu diesem Kuss verholfen. Sie wäre eine wunderbare Prinzessin gewesen.«


  »Du Miststück!« Charlotte sprang schreiend auf, doch wurde gerade noch rechtzeitig von Phillip zurückgehalten, der nach dem Saum ihres Kleides griff und sie zurück auf ihren Platz zog.


  »Sie hat doch Recht. Du und deine Scheißallüren gehen jedem von uns einfach nur auf die Nerven«, erklärte Claire süßlich und nickte ihrer Cousine zu. Stolz erfasste mich, verbunden mit einer Woge aus tiefster Wärme. Diese junge Dame in meinen Armen würde ich wohl nie wieder gehenlassen können.


  »Könntet ihr bitte damit aufhören?«, flehte Phillip müde und strich sich über seine Stirn. »Das alles hat doch überhaupt keinen Sinn mehr. So wie es aussieht, wird es bald kein Königreich mehr geben. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Menschen meinen Eltern irgendeine Form von Mitspracherecht einräumen.«


  »Das ist möglich. Aber wo sollen wir hin, sofern wir denn irgendwann einmal hier rauskommen?« Claire seufzte und schlang ihre Arme um sich.


  Ich lehnte meinen Kopf zurück und dachte an Grigori. Erst einmal würde ich zu ihm gehen. Vielleicht waren Henry und Tanya bereits dort. Er würde sich gut um sie kümmern.


  5. KAPITEL


  EINE WAHRHEIT, SO GRAUSAM, WIE ES KEINE LÜGE SEIN KÖNNTE


  [image: Vignette]


  »Tanya! Du musst mir ausweichen. Hör auf, ständig alle Schläge einzustecken«, brüllte Henry mich wütend an. Bereits zum dritten Mal hintereinander traf sein Schlag mich hart an meiner Schulter. Ich stöhnte und presste meine Hand auf die Stelle.


  »Entschuldige. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Eine Pause wäre nicht schlecht«, gestand ich erschöpft und ließ meine Arme hängen. »Sei mir nicht böse. Irgendwie geht mir so viel durch den Kopf. Dinge, die ich nicht verstehe. Etwas, das Charles und Fernand mir gegenüber erwähnt haben.«


  »Was haben sie denn erwähnt?«, fragte Henry nachdenklich.


  Wie in stiller Übereinkunft machten wir uns auf den Weg zum Haus. Hinter uns ging die Sonne langsam unter. Seit Tagesanbruch hatten wir trainiert. Eine Pause gab es nur, um den anderen im Haushalt zu helfen. Ich wollte nicht tatenlos herumsitzen. Vielleicht würde ich es irgendwann brauchen.


  »Sie haben etwas wegen Charlotte und Phillip erwähnt und waren verwundert, dass ich nichts weiß, verwundert auch darüber, dass du mir nichts gesagt hast. Gibt es da vielleicht etwas, das du mir verschwiegen hast?« Ich musste beinahe rennen, um seinen nunmehr schnellen Schritten folgen zu können.


  Doch plötzlich hielt er abrupt an und drehte sich zu mir um. Er war kreidebleich. Nur das Pulsieren an seinem Hals erinnerte noch daran, dass Blut in seinen Adern floss. Er betrachtete mich eingehend und setzte sich dann auf die kleine Bank, die an der Wand des Hauses stand. »Komm zu mir.«


  Ich tat wie geheißen und schaute hinunter zum See, auf dem sich die untergehende Sonne in ihrer warmen Farbenpracht spiegelte.


  »Ist es so schlimm?«, fragte ich zögernd.


  »Es ist die Wahrheit. Und wahrscheinlich hast du ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich wollte es dir schon viel früher sagen. Aber irgendwie habe ich nie den richtigen Zeitpunkt gefunden. Du hast schon so viel erleiden müssen und dir eine weitere Last aufzubürden, dich mit diesem Wissen in Gefahr zu bringen… Du musst mir nur eins versprechen.« Henrys Stimme zitterte, während er starr an mir vorbeisah. Sein Profil war angespannt und dieses Gefühl ging sofort auf mich über.


  »Alles«, flüsterte ich atemlos.


  »Versprich mir, dass du nicht sauer auf mich sein wirst. Ich wollte dir das alles wirklich nicht vorenthalten, gleichzeitig wollte ich dich immer nur beschützen. Tanya, du bedeutest mir sehr viel und ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal so am Boden zu sehen.«


  Mein Puls erhöhte sich beängstigend und wurde so schnell, dass ich kaum meinen Atem kontrollieren konnte. Ich wusste nicht, ob es aus Angst vor der Wahrheit war oder gerade durch seine liebevollen Worte. »Ja, ich verspreche es dir«, hauchte ich.


  »Es begann kurz nach Beginn der Auswahl. Eines Abends kam Phillip aufgelöst zu uns, wollte uns jedoch nicht sagen, was ihn so belastete. Es war seltsam, aber im Nachhinein hätten wir es alle wissen müssen. So wie er sich verhielt… Das war einfach nicht er. Wir haben uns schon gedacht, dass es etwas mit Charlotte und dir zu tun haben musste. Kurz vor der ersten Aufgabe haben wir dann zufällig etwas gehört. Wir waren auf dem Weg in die Bibliothek. Ich weiß nicht mehr warum, aber damals sind wir am Büro des Königs vorbeigekommen. Die Tür war nur angelehnt und Phillip schrie seinen Vater gerade an. So etwas wie: Wie konntet ihr mir das nur antun? Dieser verdammte Wettbewerb ist eine einzige Lüge und Charlotte soll meine Verlobte werden, obwohl ich sie nicht einmal wirklich mag?!« Henry seufzte und ich hielt meinen Atem an.


  »Auf jeden Fall waren wir uns da sicher, dass etwas nicht stimmte. Vorher hatten wir es ja schon vermutet. Also stellten wir Phillip zur Rede und er erzählte uns sofort alles.« Henry sah mich noch einmal bittend an, doch ich bedeutete ihm durch eine ungeduldige Handbewegung, fortzufahren.


  Er holte tief Luft und sprach dann weiter: »In den ersten Tagen der Auswahl sind Charlottes Eltern zu Besuch gekommen. Niemand hat es bemerkt. Irgendwoher wussten sie, dass Phillip der Prinz ist und haben ein Treffen mit ihm gefordert. Sie drohten dem Palast damit, die Produktion aller Waffen einzustellen, sollte er sich nicht für ihre Tochter entscheiden.« Wieder seufzte Henry leise und schüttelte seinen Kopf, während er sich mit seinen Händen durchs Haar fuhr.


  Ich schaffte es kaum zu atmen. Mein Herz stand still.


  »Bis heute weiß ich nicht, wie Charlottes Eltern erfahren konnten, dass Phillip der Prinz ist. Wir vermuten, dass jemand von den Bediensteten bestochen wurde. Verständlicherweise war Phillip völlig durcheinander, als er uns das alles erzählte. Und wir wussten nicht, was wir tun sollten, um ihm zu helfen. Zumal er uns hatte schwören lassen, niemandem davon zu erzählen. Deswegen wusste ich auch nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten sollte. Angesichts Phillips Gefühlen dir gegenüber war ich mir sicher, aber er hatte einfach keine freie Wahl mehr. Er musste sich zum Wohle der Allgemeinheit entscheiden, obwohl er niemals jemand anderen wollte als dich.«


  »Moment mal, ich komme nicht mehr mit«, entgegnete ich verwirrt und runzelte meine Stirn. »Woher sollen denn Charlottes Eltern gewusst haben, dass das Königreich Waffen braucht? Und wie– entschuldige bitte wie zum Teufel konnten sie einfach so das Königshaus erpressen?«


  Henry nickte langsam und schaute hinunter auf den See. »Wir vermuten, dass sie etwas geahnt haben, als der erste Angriff auf Viterra stattgefunden hat. Direkt danach sind sie bei Phillip aufgetaucht und haben ihm das Ultimatum gestellt. Immerhin gehören sie ja zu einer der Gründerfamilien, wussten von der Außenwelt und-«


  »Charlotte wusste davon?«, unterbrach ich ihn bestürzt und dachte daran zurück, wie ich sie während eines Angriffs getröstet hatte.


  »Nein, ich denke nicht, dass Charlotte davon Kenntnis hatte, zumindest deutete nichts darauf hin. Ihre Eltern haben sie wohl höchstens in ihrem Glauben, auf jeden Fall Prinzessin zu werden, bestärkt. Warum, wissen wir ja jetzt…«, verneinte Henry meine Frage und auf mein ungeduldiges Nicken hin sprach er weiter: »Auf jeden Fall war uns allen klar, dass wir angegriffen wurden. Und um uns zu wehren, brauchten wir natürlich Waffen. Denn nicht nur die Kuppel, sondern auch der äußerste Verteidigungsring wurde attackiert. Ohne entsprechende Gegenwehr wären die Angreifer schon viel früher zur Kuppel gelangt. Wie du siehst, steht und fällt alles mit den Waffen.«


  »Okay, das habe ich verstanden«, erwiderte ich nachdenklich und rieb mir ausatmend meine Stirn. »Wie kommt es dann, dass das Königshaus nicht einfach befohlen hat, die Waffenproduktion wieder unter die eigenen Fittiche zu nehmen?«


  »Das ist gar nicht so einfach. Nachdem die Familien Eddison und Dupont dem König jahrelang als Beraterfamilien gedient haben, wurden sie ihrer Aufgabe überdrüssig, wie du vermutlich weißt.«


  »Ja, damals wurden ihnen deshalb bestimmte Bereiche zugesprochen«, fuhr ich fort und ein Verstehen setzte ein. »Die Eddisons haben die Industrie in die Hand genommen, während der landwirtschaftliche Bereich den Duponts unterstellt wurde.«


  »Richtig. Es gab eine Gewaltenteilung. Keine totalitäre Macht mehr. Das Königshaus hätte natürlich versuchen können, etwas auszurichten, zur Not auch mit militärischer Gewalt, nachdem Charlottes Eltern Phillip begonnen hatten zu erpressen. Doch zum einen war der Bedarf an den Waffen so dringend, dass man keinen Aufschub riskieren wollte, zum anderen wollte man natürlich auch keine unnötige Aufmerksamkeit beim Volk Viterras erzeugen, das ja an eine friedliebende, gerechte Gemeinschaft glaubte. So nahm man lieber das kleinere Übel in Kauf.«


  »Phillip«, flüsterte ich und mein Mund öffnete sich stumm, da ich das ganze Ausmaß zu begreifen begann.


  »Richtig. Phillip sah sich dazu gezwungen, das zu tun, was seiner Meinung nach für das Volk das Richtige war. Er hätte Viterra niemals im Stich gelassen«, bestätigte Henry meine Vermutung mit einem traurigen Lächeln.


  »Aber er ist doch damit zum König gegangen?«, fragte ich langsam und schluckte. »Sonst hättet ihr ja das Gespräch nicht belauschen können.«


  Henry nickte traurig. »Ja, das ist er, viele, viele Male. König Alexander wollte auch etwas unternehmen, doch selbst er konnte Charlottes Eltern nicht zur Vernunft bringen. Königin Lilyana hingegen wusste nichts davon.«


  Mein geschundenes Herz machte einen heftigen Satz, während ein schmerzhafter Kloß in meinem Hals wuchs und mir den Atem raubte. »Also… war wirklich alles eine Lüge?«


  »Na ja… irgendwie schon… je nachdem, wie man es sieht«, gab Henry zögerlich zu.


  »Das bedeutet, dass ich schon in der ersten oder zweiten Runde hätte nach Hause fahren können?«, fragte ich erschöpft und fühlte die letzten Sonnenstrahlen, die mein Gesicht vergeblich wärmten.


  »Ja«, antwortete Henry heiser.


  Ich spürte wie mein Kopf nickte, doch es war mehr eine mechanische Bewegung. »Ich hätte das alles also überhaupt nicht mitmachen müssen? Ich hätte frei sein können? Das ganze Leid hätte mir erspart bleiben können?«, fasste ich tonlos zusammen und starrte den Boden an. Nicht einmal mehr Tränen waren übrig.


  »Ja und nein. Das Volk hat dich zu sehr geliebt. Allein wegen der Show musstest du bleiben«, entgegnete Henry sichtlich nervös.


  »Toll. Ganz toll. Also habe ich mir das alles ganz umsonst angetan. Oder besser gesagt: Das alles wurde mir für nichts und wieder nichts angetan.« Einem plötzlichen Impuls folgend stemmte ich mich hoch und drehte mich von Henry weg.


  »Er wollte dir nie absichtlich wehtun«, erwiderte Henry leise, doch für mich klang er nicht sonderlich überzeugend. Nichts, was er jetzt sagen würde, könnte mich noch überzeugen.


  »Er hat es aber trotzdem getan. Zumindest hätte er mir sagen können, dass ich von vornherein keine Chance hatte. Dann wäre das alles nicht so schlimm gewesen. Vielleicht hätte es dann nicht so wehgetan. Vielleicht hätte ich ihn dann verstehen können«, zischte ich wütend.


  Ich hörte, wie Henry hinter mir aufstand. Sein Atem klang gepresst und ein wenig zu schnell. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich Recht hatte. Trotzdem war Phillip noch sein Freund. Er sollte sich nicht für eine Seite entscheiden müssen.


  »Aber egal. Jetzt ist es vorbei. Wir müssen nicht mehr darüber reden.« Wie um meine Worte zu bekräftigen, vollführte ich eine wegwerfende Handbewegung. »Wie wäre es, wenn wir uns jetzt fertig machen und dann zum Abendessen gehen?« Ich ließ keine Einwände zu, setzte mich in Bewegung und marschierte um das Haus herum, flüchtete vor dem, was noch kommen könnte. Das alles war genug für diesen Tag.


  ***


  Nach einer ausgiebigen Dusche zog ich mir die wärmsten Sachen an, die ich finden konnte. Mir war, als würde die Kälte sich ihren Weg durch meine Glieder bahnen und das Zittern in meinem Inneren nie wieder nachlassen.


  Phillip hatte also fast die ganze Zeit über gewusst, dass es niemals ein Wir geben würde. Trotzdem konnte er es einfach nicht lassen und hatte uns beiden Hoffnungen gemacht. Ein Teil von mir erwärmte sich dafür, wie viel er anscheinend für mich empfunden hatte. Doch der rational denkende Gegenpart war sicher, dass er selbstsüchtig gehandelt hatte. Er hätte mich schon viel früher nach Hause schicken können. Selbst wenn das Volk mich gemocht hatte. Er als Prinz hätte sicher eine Lösung, eine plausible Erklärung dafür gefunden. Dann hätte es am Ende nicht so wehgetan. Doch so hatte ich mich immer wieder dem Drang hingegeben, mir Hoffnungen zu machen und tatsächlich zu glauben, dass er mich wählen könnte.


  Nein, Phillip hätte wissen müssen, was er mir damit antat. Auch wenn er mich tatsächlich geliebt hatte, war doch anscheinend stets klar gewesen, dass er mich am Ende abweisen müsste. Trotzdem hatte er es durchgezogen und mich auf diese Bühne und damit in mein Verderben geschickt.


  Und noch dazu in diesem verdammten Brautkleid!


  6. KAPITEL


  KENNST DU DAS GEFÜHL, DICH SELBST ZU VERLIEREN?


  [image: Vignette]


  Die Tage zogen ins Land und langsam stellte sich so etwas wie eine Routine ein– was ich angesichts der Umstände ganz erschreckend fand. Morgens half ich Ewa beim Frühstück, danach trainierten Henry und ich ununterbrochen, bis Ewa uns zum Mittagessen rief. Das darauffolgende Training war sogar noch härter als das vorherige, so dass ich kaum die Augen offenhalten konnte, wenn ich danach mit Ewa das Abendessen zubereitete. Essen, Training, Essen, Training, Essen– immer dieselbe Leier.


  Doch es gab einen Moment am Tag, da war ich wacher als irgendwann sonst. Der Moment nämlich, wenn im Fernsehen die Nachrichten liefen. Wir hörten uns das Grauen und das Elend der übrigen Menschen außerhalb der Kuppel an, während wir darauf warteten, ob es wieder etwas Neues aus Viterra gab. Doch auch nach zwei Wochen hörten wir nichts Konkretes, nur ab und zu von einigen Unruhen aus dem Königreich. Es war, als würde die Zeit stillstehen und gleichzeitig dahinrasen.


  Die Chancen, zum äußeren Sicherheitsring zu gelangen, waren denkbar gering. Mehrmals wagten sich Valentin, Henry und Grigori in seine Nähe und kamen jedes Mal mit der Meldung zurück, dass die Belagerung noch in vollem Gange war. Anscheinend hatte der Feind die meisten Geheimgänge nach Viterra sowie alle übrigen Zugänge zur Mauer blockiert. Niemand kam rein oder raus.


  Nur in manchen Nächten, wenn es besonders still war, konnten wir in der Ferne die Angriffe auf die Mauer hören. Ich wusste nicht, wie lange ich dieses »Leben« noch aushalten würde.


  Meine Laune verschlechterte sich zusehends, auch weil ich heute, da bereits mehr als drei Wochen seit der Belagerung vergangen waren, noch immer keine Möglichkeit gefunden hatte, um zu helfen. Henry und ich saßen einfach nur da, trainierten oder aßen. Wie beschämend für angehende Wächter!


  Gerade saßen wir zusammen am Esstisch und unterhielten uns nach dem gemeinsamen Frühstück. Ich blickte in meine Kaffeetasse und versuchte nicht die Leere in meiner Brust durch traurige Gedanken zu nähren.


  »Wir müssen noch etwas auf dem Markt besorgen. Tanya, hast du Lust, mitzukommen?« Ewas Augen funkelten mich hinter ihren dicken Brillengläsern aufmunternd an, Gläser, die sie manchmal trug, wenn sie weit gucken musste.


  Ich wollte schon absagen, doch Henry stupste mich mit seinem Ellbogen an. »Fahr mit. Wir trainieren seit Wochen. Eine Pause von all dem hier würde dir gut tun. Vielleicht macht es dir sogar ein wenig Spaß.«


  Schulterzuckend drehte ich mich zu Ewa um und nickte. »Ich ziehe mir nur schnell dickere Sachen an. Da draußen sieht das Wetter ziemlich ungemütlich aus.«


  Doch zu meiner Überraschung lachten die anderen nur. Verwirrt drehte ich meinen Kopf zu Henry, der nur breit grinste. »Ungemütlich ist nicht der richtige Ausdruck dafür. Ich glaube, du wirst es mögen.«


  Wieder lachten alle und ich kam mir ungemein dumm vor, weil sie etwas wussten, von dem ich keine Ahnung hatte. Doch ich erwiderte nichts mehr darauf, weil es mir unangenehm war, dies zuzugeben, sondern eilte schnell in mein Zimmer.


  Kurz darauf stand ich in klobigen Schuhen auf der Veranda. Ein eisiger Wind wehte und ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis unters Kinn. Auf dem Kopf trug ich eine schneeweiße Mütze, die passend zu meiner weißen Hose war. Die Sachen waren so dick, dass ich mir sofort zwanzig Kilo schwerer vorkam, doch auch gut eingemummelt. Aber das konnte die Kälte nicht davon abhalten, meine Wangen und meine Nase rosig zu färben.


  Ewa kam heraus und trug genau die gleichen Sachen wie ich, nur dass ihre Farben ein strahlendes Türkis und ein warmes Beige waren. Das ließ ihre olivfarbene Haut und ihre braunen Haare leuchten.


  »Bist du bereit?«, fragte sie mich grinsend und stellte sich neben mich auf die Veranda, während Valentin in einem Ding vorfuhr, das mir irgendwie bekannt vorkam. In welchem Buch hatte ich das schon einmal gesehen? Ich runzelte die Stirn, bevor ich laut nach Luft schnappte. »Ist das etwa ein Auto?«


  »Natürlich. Was soll es denn sonst sein?« Henry bog mit Grigori gerade um die Ecke und zwinkerte mir schelmisch zu. Sie trugen Holz aus dem Wald für den Kamin heran.


  »Und das soll sicher sein?«, fragte ich blinzelnd und verzog skeptisch meinen Mund.


  »Tanya, ein Auto ist mindestens genauso sicher wie eine Pferdekutsche. Wirklich«, versuchte mich Henry zu beruhigen und lächelte über meinen Argwohn.


  »Und wie soll das funktionieren? Einfach rein und das fährt dann von Zauberhand? Das kann ich mir nicht vorstellen. Wo kommt denn das Benzin her? Ich dachte, sämtlicher Treibstoff wäre schon längst aufgebraucht.«


  Hinter uns stöhnte Grigori auf. »Stell dich nicht so an und steig endlich ein. Ihr müsst los, wenn du dich weiter so zierst, kommt ihr erst heute Nacht zurück. Oder Ewa lässt dich hier und du verpasst eine der wenigen Chancen, mehr als nur diese Hütte zu sehen.«


  »Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich komme schon.« Schnell folgte ich ihm zu dem kleinen Auto, das Platz für vier Personen bot, und schaute ihm zu, wie er eine Tür öffnete, damit ich einsteigen konnte. Ich setzte mich auf den Sitz vorne neben Ewa. Henry folgte mir lachend und schnallte mich an, wobei seine plötzliche Nähe mir Röte in die Wangen steigen ließ.


  Ich räusperte mich. »Danke.«


  »Sehr gerne.« Henry schloss die Tür und stellte sich dann neben Grigori und Valentin, die das Schauspiel anscheinend auf keinen Fall verpassen wollten.


  Ewa brauchte einige Versuche, um das Auto zu starten, was die Männer draußen zum Lachen brachte, während ich mir die Finger rieb, um mich aufzuwärmen. Endlich setzte sich das Fahrzeug ruckelnd in Bewegung. Ich winkte Henry und den anderen zum Abschied. Ewa drehte an einem Knopf und nahm an Fahrt auf. Heiße Luft blies mir ins Gesicht und ließ mich husten. Intuitiv schob ich die Schlitze, die die Luft auf mich richteten, von mir weg und lächelte Ewa mit roten Wangen an. Ich kam mir wirklich vor, als wäre ich auf dem Mond aufgewachsen, wie Valentin manchmal scherzhaft zu sagen pflegte. Zwar hatte ich keine Ahnung, was der Mond damit zu tun hatte, aber nahm es nicht persönlich.


  Die Felder neben uns glitzerten von frischem Frost, wie Ewa mir erklärte. Es war faszinierend, weil sich gleichzeitig ein dichter Nebel vom Boden erhob. Über uns war der Himmel dunkel von Wolken. Es war, als würde die Sonne jeden Moment wieder untergehen.


  Wir fuhren eine gute Stunde und kamen schließlich bei einem riesigen Bauernhof an. Dutzende von Marktständen waren dort aufgebaut, um die sich die Besucher drängten, weshalb ich nicht erkennen konnte, was verkauft wurde. Ewa stellte das Auto auf einem Parkplatz am Rand ab und gemeinsam stapften wir hinaus in die Kälte.


  »Das hier ist ein Bio-Bauernhof. Er wird noch nach alter Tradition geführt und nur Menschen aus der nahen Umgebung kommen hierher«, erklärte mir Ewa auf dem Weg zu den Marktständen.


  Ich nickte und versuchte mein Zittern zu verbergen. Der Wind wurde immer eisiger und verzweifelt zog ich die Mütze soweit herunter, dass sie mich schützte und gleichzeitig nicht meine Sicht versperrte. An diese Kälte außerhalb der Kuppel würde ich mich wohl niemals gewöhnen. Sie fraß sich durch sämtliche Kleidungsschichten und ließ sogar meine Knochen gefrieren. Die Generatoren auf der Kuppel hatten starke Wetterschwankungen von uns ferngehalten und ich war einfach nicht für die Rauheit hier draußen gemacht.


  Ich schaute über die Stände– und sah plötzlich in ein bekanntes Gesicht. Dort war James! Es trug dünne Kleidung und wirkte völlig verwahrlost. Dreck und Staub hafteten an ihm, bedeckten seine nackten Hände und Füße. Doch die Menschen beachteten seinen Aufzug nicht, ganz so, als wären sie Derartiges gewöhnt.


  Wachsam behielt ich ihn im Auge. Er ging zielstrebig auf einen Stand zu, der besonders überfüllt war. Ich wusste sofort, was er vorhatte, erkannte es an seinem entschlossenen, verzweifelten Gesichtsausdruck.


  So schnell ich konnte sprintete ich los. Die eisige Kälte ließ meine Lungen beinahe platzen, doch ich ignorierte es, genauso wie Ewas verwirrte Rufe hinter mir. Gerade als James zugreifen konnte, packte ich seine Schulter und wirbelte ihn herum.


  »James«, flüsterte ich und drückte mich fest an ihn, hielt ihn von einer Dummheit ab.


  Ich konnte seine Verwunderung spüren, doch als er realisierte, dass ich es war, die sich an ihn klammerte, keuchte er auf und schlang seine Arme um mich. »Tanya!«


  »Was machst du hier?– Oh nein, du bist ganz kalt. Komm mit, du musst dich sofort in das Auto setzen.« Ich drehte mich um und zog ihn hinter mir her.


  Ewa kam mir entgegengelaufen und schaute überrascht zwischen mir und James hin und her. »Wer ist das?«


  Ich lachte voller Erleichterung und zog sie mit der anderen Hand ebenfalls mit mir mit. »Das ist James. Er ist ein Freund und kommt auch aus Viterra.«


  »Dann bringen wir ihn wohl besser an einen wärmeren Ort. James, bist du alleine oder müssen wir noch jemanden suchen?«, fragte sie ihn und lächelte ihn warmherzig an.


  Er erwiderte das Lächeln so gut er konnte und schüttelte seinen Kopf, während er seine bläulichen, aufgerissenen Lippen leckte. »Nein. Ich war alleine, als der Palast angegriffen wurde. Dann habe ich Tanya und Henry fliehen sehen und wusste, dass ich ihnen folgen sollte. Doch ich habe sie aus den Augen verloren.«


  »Und wo bist du die ganze Zeit über gewesen?«, fragte ich stirnrunzelnd und schob ihn schon in Richtung des Parkplatzes.


  Er kratzte sich am Kopf und lächelte verlegen. »Ich habe mich versteckt und euch gesucht. Aber irgendwie konnte ich euch nirgends finden.«


  »Oh nein.« Mehr brachte ich nicht heraus. Die Vorstellung, wie er sich gefühlt haben musste, ließ mich nach Atem ringen.


  »Es ist schon gut. Jetzt habe ich dich ja gefunden.«


  »Na ja, eigentlich hat sie eher dich gefunden«, lachte Ewa und öffnete das Auto, damit ich James eine Decke geben konnte, die er sich sofort um die Schultern legte, während er auf den Rücksitz des Autos kletterte. Er zitterte sogar unter der dicken Decke so sehr, dass ich sein Zähneklappern hören konnte– auch wenn er es zu unterdrücken versuchte. »Danke«, hauchte er.


  »Wir müssen jetzt noch schnell einkaufen gehen, du hast sicher riesigen Hunger«, entgegnete ich ihm lächelnd und schloss ihn im Auto ein, nachdem er mir bestätigend zunickte und sich auf dem Rücksitz einrollte.


  »Drei Wochen ist er hier alleine unterwegs gewesen. Es ist ein Wunder, dass wir ihn gefunden haben.« Ehrfürchtig warf Ewa einen Blick über ihre Schulter. Der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Wie kann ein Mensch so etwas überleben?« Ich schlug meine Hand vor den Mund und sofort durchflutete mich eine Welle schlechten Gewissens. Während er hier draußen gefroren und gehungert hatte, konnten wir in Betten schlafen und haben uns noch einkleiden lassen.


  »Hör auf damit«, zischte Ewa und zog mich zu einem Stand mit Kartoffeln.


  »Womit?« Ich nahm einen riesigen Sack, den Ewa bezahlte, während ich ihn mir über meine Schulter legte.


  »Du schaust schon wieder so. Es ist nicht eure Schuld. Woher solltet ihr denn wissen, dass er es rausgeschafft hat?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hätte ich es spüren müssen?«


  »Ach, so ein Unsinn! Wir werden ihn aufnehmen und bald geht es ihm besser, du wirst sehen. Also mach dir mal darüber keine Gedanken. Jetzt sollten wir uns aber beeilen, damit wir auch pünktlich etwas zum Mittagessen zubereiten können.« Wir liefen von Stand zu Stand, brachten zwischendurch die Sachen zum Auto und kauften immer weiter ein. Als wir endlich fertig waren und beim Auto ankamen, schlief James bereits tief und fest. Schnell überprüfte ich seinen Puls, der sich glücklicherweise normal anfühlte.


  Ewa lachte leise neben mir, während sie das Auto startete. »Du bist echt süß.«


  »Was denn?«, wehrte ich ab und schnallte mich selbst an. »Er ist ganz kalt und man kann nie wissen, wie sich solch ein Wetter auf uns auswirkt.« Ich sah zu, wie wir uns immer weiter von dem Bauernhof entfernten und auf die Hauptstraße bogen.


  »Da oben sieht es echt düster aus. Ich hoffe, wir kommen nach Hause, bevor…« Ewa brach ab und schaute mich von der Seite her an.


  »Bevor was?« Ich betrachtete sie und bekam schon wieder das Gefühl, dass sie sich über mich lustig machte. Genauso wie heute Morgen, als alle gelacht hatten, nur weil ich meinte, das Wetter könnte ungemütlich werden.


  Auf einmal nahm ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Mein Kopf schnellte herum und gleichzeitig klappte mein Mund auf. Kleine, weiße Wattekügelchen segelten vom Himmel herunter und begannen den gesamten Boden mit einer zarten Schicht zu bedecken.


  »Bevor es schneit«, lachte Ewa und verstummte augenblicklich, als ihr unser schlafender Mitfahrer einfiel.


  »Ist das wirklich… Schnee?«, fragte ich überrascht und presste mein Gesicht an die kalte Fensterscheibe. Nach nur wenigen Augenblicken war der Boden kaum noch zu sehen und alles war bedeckt mit einer weißen, watteähnlichen Schicht.


  »Ja, genau. Das ist das, was da draußen herunterrieselt«, erklärte sie kichernd und brachte das Auto zum Stehen.


  »Schnee kenne ich von Bildern. So sieht das also aus, wenn er fällt…«


  »Das ist auch der Grund, warum wir jetzt Schneeketten anlegen dürfen. Ansonsten kommen wir niemals heil nach Hause. Wir müssen uns aber beeilen. In nur wenigen Stunden könnte hier alles zugeschneit sein und bis dahin möchte ich die Strecke gern geschafft haben und nicht im Blindflug fahren.« Sie stieg aus, ließ den Motor jedoch laufen, damit im Auto die Heizung anblieb.


  Am liebsten hätte ich James geweckt, doch er schlief so friedlich, dass ich davon absah. Spätestens, wenn wir ankamen, würde er den Schnee sehen.– Schnee! Wer hätte das gedacht?


  Ich stieg ebenfalls aus und das Erste, was mir auffiel, war das Geräusch, das meine Schuhe verursachten, als sie auf den Schnee trafen: ein leises Knirschen, das mich seltsamerweise lächeln ließ. Um uns herum war alles gespenstisch still und doch hatte ich das Gefühl, dieses Wetter hätte seinen ganz eigenen, kaum hörbaren Klang. Es war irgendwie… magisch.


  »Ich weiß, dass dich das fasziniert, aber wir sollten uns jetzt wirklich beeilen. Hilfst du mir mal bitte?«, rief Ewa drängender.


  Ich rannte um das Auto herum– und wäre beinahe ausgerutscht. Ich stieß einen überraschten Laut aus und ging nun etwas vorsichtiger. Ewa holte derweil etwas Klimperndes aus dem Kofferraum, den sie daraufhin wieder ganz sachte und beinahe lautlos schloss.


  »Also, das hier sind Schneeketten und die müssen wir jetzt an allen Rädern anbringen. Die dienen der zusätzlichen Fahrsicherheit bei diesem Wetter«, erklärte sie und zeigte mir dann, wie man die Ketten um die Räder montierte. Eigentlich war das Prinzip recht einfach. Trotzdem brauchten wir zusammen mehr als eine halbe Stunde dafür.


  Wieder im Auto, fuhr Ewa ganz langsam und ruckelnd aus der kleinen Schneekuhle, in der unser Wagen inzwischen stand. Trotz der Schönheit der Umgebung bekam ich Angst. Ewa hatte Recht: Mittlerweile konnte man kaum mehr die Straße erkennen und nur durch die leichte Anhöhe am Rand den Weg erahnen.


  Leise Musik drang durch das Radio, doch wurde immer mehr zu einem undefinierbaren Rauschen. Gemischt mit James leisem Schnarchen löste es bei mir ein beinahe beängstigenderes Gefühl als die Geheimgänge in und um Viterra aus.


  »Was meinst du, wie viel länger wir brauchen?«, fragte ich nach einiger Zeit, in der ich mit einem dumpfen Grummeln in der Magengegend hinausgeschaut hatte. So viel Weiß.


  Ewas Finger umklammerten verkrampft das Lenkrad, während sie vergeblich versuchte, Ruhe auszustrahlen. »Bestimmt noch eine Stunde. Wir haben viel Zeit verloren. Aber mach dir keine Sorgen. Irgendwie haben wir immer nach Hause gefunden. Und wenn wir laufen müssen.«


  Erschrocken drückte ich mich in meinen Sitz und starrte sie an. »Wieso sollten wir laufen müssen?«


  Sie atmete tief ein und kniff kurz ihre Augen zusammen, als würde sie ihre Worte bereuen. »Weil wir eventuell feststecken könnten. Aber nun mal nicht den Mut verlieren. Der Schnee ist frisch und die Sicht noch ganz gut.«


  ***


  Entgegen aller düsteren Vorzeichen schafften wir es tatsächlich in ein wenig mehr als einer Stunde nach Hause zu kommen. Als wir schlitternd zum Stehen kamen, rannten Valentin und Henry uns bereits entgegen. Als sie James auf dem Rücksitz sahen, blieben sie erschrocken stehen, wechselten ein paar Worte und beeilten sich dann noch mehr.


  »Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte Henry schwer atmend und holte hastig den großen Sack mit den Lebensmitteln aus dem Kofferraum, um ihn an Valentin zu übergeben.


  »Er lungerte auf dem Markt herum und war kurz davor, etwas zu stehlen. Zum Glück haben wir ihn noch rechtzeitig gesehen. Aber ich denke, wir sollten uns nun mit ihm beeilen. Er hat kaum etwas an und wirkt ausgehungert«, erklärte ich und öffnete dann vorsichtig die Tür zu den Rücksitzen, wo er noch immer schlief.


  »James, wach auf. Wir sind jetzt da. Du bist in Sicherheit.« Ich streichelte ihn sanft an der Schulter.


  Er schreckte hoch, blinzelte müde und schaute dann verwirrt in unsere Gesichter. Schwach wie er war, ließ er sich mehr oder minder bereitwillig von Henry ins Haus helfen.


  Ewa und ich verstauten indes die Einkäufe und blickten immer wieder sorgenvoll nach draußen. Die Schneedecke wuchs innerhalb kürzester Zeit auf einen Meter an. Henry und Valentin waren unermüdlich am Schneeschippen, damit wir nicht gänzlich eingeschneit wurden. Grigori kümmerte sich währenddessen um James, der in eine Art Wach-Schlaf gefallen war, nachdem ihn Henry hineingeführt hatte.


  Schließlich bereiteten Ewa und ich einen kräftigen Eintopf zu, der aus frischem Gemüse vom Markt bestand. Bald war das gesamte Haus von dem herzhaften Geruch erfüllt, der aus dem großen Topf auf dem Herd kam. Wir deckten schnell den Tisch und füllten die Teller mit der dampfenden Suppe. Für James hatten wir extra etwas zurückbehalten, falls er später bei Bewusstsein sein sollte und Appetit verspürte.


  Nachdem wir alle gierig den Eintopf verschlungen hatten, verschwanden Valentin und Henry wieder nach draußen. Wir Frauen räumten gerade das Geschirr weg, als auf einmal Henry wieder hereinkam.


  »Tanya, wir brauchen dich für einen Moment am See. Hast du kurz Zeit?«, fragte er mit vor Kälte geröteten Wangen.


  Ich nickte, vergewisserte mich jedoch schnell, dass Ewa mich nicht brauchte und zog mir dann hastig meine dicke Jacke, meine Mütze sowie Handschuhe über und schlüpfte in meine Schuhe. Dann stapfte ich hinaus und kämpfte mich durch den schon wieder zugeschneiten Weg zum Seeufer. Henry war bereits vorausgegangen.


  »Was ist denn los?«, fragte ich irritiert, als ich ihn und Valentin erreichte. Erst da erkannte ich, dass die beiden versuchten, auf den zugefrorenen See zu gehen, doch tiefe Risse bildeten sich unter ihren Füßen auf dem Wasser. »Seid ihr verrückt?«, rief ich aus. »Das Eis ist doch viel zu dünn. Seit wie vielen Tagen erst hat es zu frieren begonnen?«


  »Wir wollen ja auch nicht Eislaufen, sondern verhindern, dass der See ganz zufriert. Siehst du da beim Wasserrad die gefrorene Stelle?«, fragte Valentin und deutete nach unten.


  Ich nickte. »Ja, da klemmt das Wasserrad ein, oder wie?«


  »Sozusagen. Wir müssen es durchbrechen, sind aber zu schwer für das dünne Eis. Es bricht immer wieder unter unseren Füßen ein. Aber leider nicht bis zu der Stelle dort.«


  Langsam ging ich auf das gefrorene Wasser zu und stieß mit meiner Schuhspitze dagegen. »Und ich soll jetzt dort drauf und es kaputtmachen?«


  »So ist es, fürchte ich, aber wir haben hier einen Gurt, um dich zu sichern und wegzuziehen. Es kann nichts geschehen, glaube mir«, erklärte Henry schnell und lächelte mich halb erfroren an.


  Da schluckte ich meine Bedenken herunter und nickte langsam. »Gut. Macht mich fest.«


  Der Gurt war eher eine überdimensionale Hundeleine und wurde von Henry um meinen Bauch gespannt. Obwohl ich immer mehr Angst bekam, versuchte ich mir das nicht anmerken zu lassen. Die beiden würden mich schließlich nicht einfach so ertrinken lassen, falls das Eis doch unter mir wegbrechen sollte.


  Vorsichtig betrat ich das gefrorene Wasser an einer anderen Stelle als die Männer zuvor, bewaffnet mit einem Spaten. Es knirschte bedrohlich unter meinen Füßen, doch es riss nicht ein wie bei Henry oder Valentin. Es waren nur wenige Meter bis zum Wasserrad und dennoch kam es mir vor wie ein Tagesmarsch. Jedes noch so leise Knacken ließ mich zusammenzucken und die Aussicht, in das eiskalte Wasser zu stürzen, war nicht gerade verlockend.


  Als ich das Rad endlich erreichte, hielt ich mich mit einer Hand daran fest und begann mit der anderen erst behutsam und dann immer fester den Spaten in das Eis zu rammen. Das Knacken wurde zusehends lauter und langsam lösten sich größere Stücke des Eises aus dem Umfeld des Wasserrads, das sich nun tatsächlich wieder langsam zu drehen begann. Erst als ein erschreckter Schrei von hinten ertönte, bemerkte ich, dass auch das Stück, auf dem ich stand, wegzubrechen drohte. Bevor ich reagieren konnte, verlor ich auch schon mein Gleichgewicht und wurde ruckartig nach hinten gerissen. Es ging alles so schnell, dass ich erst verstand, was passierte, als ich mit meiner Hüfte hart aufs Eis prallte und zurückschlitterte– oder eher gezogen wurde.


  Mir war schwindelig und kalt. Einen Atemzug lang erlaubte ich mir meine Augen zu schließen und dem Rauschen des Wasserrades zu lauschen. Ich hatte wirklich geschafft, es zu lösen.


  Auf einmal hörte ich Henrys besorgte Stimme, ganz nah über mir. In diesem Moment spürte ich den grässlichen Schmerz in meiner Hüfte und riss meine Augen auf.


  Valentin musterte mich besorgt. »Du solltest sie reinbringen. Ich werde den Generator überprüfen und komme gleich nach.«


  »Was ist passiert?«, flüsterte ich, während Henry mich hochhob und zum Haus trug.


  »Du hast es geschafft, aber dabei bist du beinahe ins Wasser gefallen. Tanya… ich hätte dich niemals darum bitten sollen…«


  Doch ich schüttelte heftig meinen Kopf, was ein unangenehmes Schwindelgefühl in mir aufsteigen ließ. »Das ist doch Unsinn. Es war das Vernünftigste. Außerdem ist doch überhaupt nichts geschehen.«


  »Aber wenn dir etwas passiert wäre, dann könnte ich mir das niemals verzeihen…« Seine Stimme brach.


  Ich beobachtete, wie er nervös auf seiner Unterlippe herumkaute und wirklich bestürzt aussah. Der Teil seines Gesichts, der nicht vor Kälte gerötet war, war blasser als sonst und tiefe Falten zeichneten sich unter seiner Mütze ab. Dennoch sah er unglaublich gut aus.


  »Henry, es ist doch alles in Ordnung. Mir tut nur ein wenig meine Hüfte weh«, erwiderte ich lachend und drückte mich näher an ihn.


  »Aber was, wenn es nicht nur deine Hüfte gewesen wäre? Was, wenn wir dich nicht rechtzeitig hätten zurückziehen können? Du hättest unter das Wasserrad geraten können!«


  »Hör auf, so etwas zu sagen. Ich vertraue dir. Ich hatte keine Angst, dass ihr mich nicht rettet. Nur das Eis war mir nicht ganz geheuer«, lachte ich beruhigend, doch erzielte damit genau den gegenteiligen Effekt.


  »Siehst du! Ich hätte dich niemals dazu zwingen dürfen.«


  »Henry, bitte«, flüsterte ich an seiner Schulter, spürte seine eigene Verzweiflung und sogar das schnelle Schlagen seines Herzens durch die Jacke.


  Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er wurde warm und weich, beinahe liebevoll.


  »Henry…«, setzte ich an, doch stockte, als ich das Lächeln um seine Lippen herum sah. Es war wunderschön.


  Bevor ich überhaupt verstand, was passierte, lagen seine Lippen auf meinen. Sie waren warm, obwohl es eisig kalt um uns herum war. Der Kuss war zart, doch nicht so wie Phillips. Es tat mir in der Seele weh, doch er fühlte sich vollkommen falsch an. Warum nur? Henry würde mich glücklich machen. Er wäre gut für mich.


  Langsam löste sich Henry von mir, ließ mich sanft auf den Boden gleiten, und sah mich forschend an.


  Mein Gesicht brannte heiß, aber vor Scham.


  »Hm. Das war anders, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte er leise und seufzte enttäuscht.


  »Ja… irgendwie schon«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab.


  »Vielleicht sollten wir es einfach noch einmal probieren«, schlug er vor und ich nickte langsam.


  Ja, das war das Richtige. Vielleicht waren wir nur eingerostet, was das Küssen anbelangte?


  Dieses Mal war er nicht so vorsichtig. Seine Lippen pressten sich auf meine und ließen meinen gesamten Körper kribbeln. Doch obwohl es zweifellos schön war: Das falsche Gefühl blieb. Auch Henry schien es zu spüren, als er sich von mir löste und mich traurig ansah.


  »Ich dachte, es würde anders werden. Ich wünschte, es würde anders werden«, erklärte er kopfschüttelnd und strich mir dabei sanft über die Wange.


  »Wir wären ein tolles Paar«, antwortete ich darauf.


  Er lachte und drückte mich fester an sich. »Das wären wir wirklich. Aber irgendwie–«


  »- fühlt es sich nicht so an, oder?«, beendete ich seinen Satz und lehnte mich an ihn.


  »Irgendwie nicht.« Wieder seufzte er schwer, doch riss sich sogleich zusammen. »Schade. Wenigstens bleiben wir Freunde, oder?«


  »Wir bleiben immer Freunde. Egal, was passiert.« Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und schenkte ihm einen liebevollen Kuss auf seine Wange. Vergessen waren Kälte und Schmerzen in diesem Moment.


  »Komm, ich bringe dich rein.« Gleichwohl ich protestierte, nahm mich Henry wieder auf seine Arme und trug mich unter den geschockten Gesichtern der anderen ins Haus. Dort angekommen setzte er mich auf einem Stuhl in der Küche ab, um mir meine Schuhe und meine Jacke auszuziehen.


  »Was ist denn passiert?« Ewa kam zu mir gelaufen und schaute mich sorgenvoll an. Hinter ihr stand Valentin.


  »Das Eis unter ihren Füßen drohte zu brechen. Da habe ich sie nach hinten gezogen und sie ist aufs Eis gefallen«, erklärte Henry geduldig, während ich versuchte, das seltsame Gefühl in meinem Bauch zu ignorieren, das einfach nicht weichen wollte.


  Ich wollte aufstehen, doch sofort taten meine Beine höllisch weh und ich sank kraftlos zusammen.


  »Soll ich dich hoch in dein Zimmer tragen?« Anstatt meine Antwort abzuwarten, hob Henry mich erneut auf seine Arme. Ich kicherte leise, doch verstummte sofort, als ich Ewas breites Grinsen sah.


  »Willst du mitkommen und ihr beim Umziehen helfen?«, fragte Henry sie über seine Schulter hinweg.


  Sofort schüttelte sie breit grinsend ihren Kopf. »Nein, ich denke, das schafft ihr zwei schon alleine.«


  »Wir sind aber nicht–«, wollte ich ansetzen, doch Henry unterbrach mich mit seinem lauten Lachen.


  »Jetzt komm, Ewa. Sonst kann ich für nichts garantieren, wenn ich diese wunderschöne Frau auch noch nackt sehen muss«, witzelte er und zwinkerte mir zu.


  ***


  Sogar noch als Henry längst wieder aus meinem Zimmer raus war und Ewa mir half, meine Kleidung auszuziehen, leuchtete mein Gesicht dunkelrot.


  »Also, du und Henry?« Ewa sah mich vielsagend an und hob ihre Augenbrauen.


  »Wir sind nur Freunde«, erklärte ich schnell und wurde noch dunkler im Gesicht. Dabei war es ja nichts als die Wahrheit. Leider.


  »Ihr verhaltet euch aber nicht so wie Freunde. Eher so, als wüsstest ihr noch nicht so genau, was ihr füreinander seid.«


  Ich zog mir meinen Pullover über den Kopf und öffnete meinen Gürtel, sah Ewa dabei jedoch nicht an. »Na ja, vorhin haben wir uns geküsst, aber es war nicht so…« Ich zerrte an meiner Hose, doch meine Hüfte tat so weh, dass ich sie selbst nicht herunterziehen konnte.


  »So wie es sein sollte?« Ewa schaute mir dabei zu, wie ich mich aufs Bett legte und meine Beine anhob, damit sie meine Hosenbeine packen konnte.


  »Kannst du mir bitte kurz helfen?– Also…«, setzte ich meine peinliche Erklärung fort, »… es war einfach nicht so… nicht so, wie bei… Ach, das ist nicht wichtig«, antwortete ich schnell und sah ihr dabei zu, wie sie die Hose von meinen Beinen zu zerren versuchte.


  »Wie bei Phillip? Du brauchst jetzt überhaupt nicht zu lügen. Ich kann es dir ansehen.« Mit einem Ruck zog sie die Hose von meinen Beinen, was nicht nur erniedrigend, sondern auch ziemlich schmerzhaft war.


  Ich stöhnte und legte meinen Kopf in den Nacken. »Ja. Es war nicht wie bei Phillip. Aber ich will nicht über ihn reden. Schließlich ist er mit einer anderen verlobt.«


  Da legte sich Ewa auf einmal neben mich und imitierte dabei meine Haltung, indem sie ihre Beine am Bettrand anwinkelte und ihre Arme hinter dem Kopf verschränkte. »Er hat dir wehgetan, das stimmt. Aber nach allem, was du jetzt erfahren hast, kannst du es ihm dann nicht vielleicht doch glauben?«


  »Was glauben?« Ich starrte an die weiße Decke und blinzelte heftig.


  »Glauben, dass er doch etwas für dich empfunden hat. Henry hat uns kurz davon erzählt. Na ja, ich habe ihn quasi gezwungen, es mir zu sagen. Ich konnte einfach nicht verstehen, was Phillip von dieser Charlotte will.« Sie lachte leise und schüttelte ihren Kopf. »Aber jetzt verstehe ich es. Es ergibt alles einen Sinn und wenn ich dich ansehe, wenn ich diesen seltsamen Blick in deinen Augen sehe, dann glaube ich manchmal, dass du es auch verstehst, ganz tief in deinem Innern«, erklärte sie ernst und drehte sich auf die Seite, den Kopf nun in ihre Hand gestützt.


  »Vielleicht verstehe ich es, ja. Aber warum hat er nicht im Vertrauen mit mir geredet? Wieso hat er mich die ganze Zeit im Ungewissen gelassen? Er hatte schließlich eine Wahl. Und ich musste Woche für Woche bleiben, weil… Ja, warum eigentlich? Damit er sich nicht schlecht fühlt? Das ist es, was ich nicht verstehen kann. Wenn er wirklich etwas für mich empfinden würde, dann hätte er mich nach Hause gehen lassen.«


  »Aber–«


  »Nichts aber! Weißt du auch, dass er mir noch am Tag der letzten Entscheidung gesagt hat, dass ich eine Chance habe? Dass er mich wählen würde?«, blaffte ich sie an und sprang auf. Meine Hüfte dankte es mir mit einem stechenden Schmerz, der mich zusammenfahren ließ.


  Langsam schüttelte Ewa ihren Kopf, wobei ihre erschrockenen Augen eigentlich schon alles sagten.


  »Siehst du. Er hat mir gesagt, er würde mich wählen. Und ich dumme Kuh bin diesen Laufsteg hinuntergelaufen und dachte wirklich, es würde nun doch alles gut werden und er würde mich heiraten. Und weißt du, was er dann getan hat?« Wütend ballte ich meine Hände zu Fäusten.


  Ewa presste ihre Lippen fest zusammen und betrachtete mich traurig.


  »Er hat nicht einmal den Mut gehabt, mich anzusehen. Erst als er Charlotte bereits gewählt hatte, suchten seine Augen kurz die meinen. Und sie waren voller Mitleid, genauso wie deine jetzt. Er hatte Mitleid mit mir… Ich weiß nicht, was mehr wehgetan hat… Die Scham oder die Enttäuschung…« Ich sank auf meine Knie und begann zu schluchzen. Erst leise und dann immer lauter. Ich schaffte es nicht mehr, meine Tränen zurückzuhalten. Als Ewa sich neben mich setzte und mich fest an sich drückte, verlor ich den letzten Rest Beherrschung.


  Ich wusste nicht, wie lange ich brauchte, um mich endlich zu beruhigen. Doch als ich es irgendwann schaffte, langsam aufzustehen, schmerzten mein Körper und meine Seele, doch mein Herz fühlte sich leichter an.


  »Also, das nenne ich mal einen blauen Fleck«, rief Ewa auf einmal und zeigte auf meinen rechten Oberschenkel.


  Überrascht senkte ich meinen Kopf an besagte Stelle und tatsächlich: Dort erstreckte sich ein riesiger blaugrüner Fleck bis zu meinem Hüftknochen hoch.


  »Sieht hübsch aus. Aber ich denke, für den Rest des Tages darfst du etwas Bequemeres anziehen.« Ewa wirbelte zum Kleiderschrank herum und suchte eine weiche, graue Jogginghose, ein weißes, langärmliges Oberteil und dicke, weiße Wollsocken heraus. Als sie mir beim Anziehen geholfen hatte, gingen wir hinunter zu den anderen.


  Alle vier Männer, also auch ein erwachter James, saßen am Esstisch. Vor ihnen standen dampfende Tassen mit Kaffee.


  Ich setzte mich neben Henry, der mir ein sanftes Lächeln aus wehmütigen Augen schenkte. Höchstwahrscheinlich erging es ihm genauso wie mir. Die Vorstellung von uns beiden war zu schön und die Realität war umso unbarmherziger. Es tat weh, weil es nicht so sein würde. Niemals.


  »Hast du irgendwelche Verletzungen?«, fragte Valentin besorgt und betrachtete mich mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Nein. Alles gut«, erwiderte ich schnell, doch da lachte Ewa laut.


  »Sie hat einen blauen Fleck, der so aussieht, als hätte sie ein Pferd mit drei Hufen getreten. Ich hoffe für euch, dass ihr nie wieder vorhabt, uns Frauen für solche Arbeiten zu missbrauchen. Jetzt ist doch James auch bei uns. Sobald er wieder zu Kräften gekommen ist, kann er euch sicher unterstützen.«


  James nickte, jedoch eher unsicher. »Natürlich. Aber darf ich euch etwas fragen?«


  »Klar.« Henry lächelte ihn an, was ich bei James' Anblick nicht über mich brachte. Sein Gesicht war übersät mit roten Striemen, als wäre er durch einen Dornenbusch gelaufen. Unter seinen Augen leuchteten dunkle Ringe, die ihn viel älter erscheinen ließen, als er tatsächlich war. Und er wirkte unendlich erschöpft. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken daran, was er wohl alles durchmachen musste.


  »Wo sind wir hier?«, frage James heiser.


  »Du bist in Sicherheit. Das hier ist das Haus, das eigens für Flüchtlinge errichtet wurde, die aus dem Königreich kommen«, antwortete Grigori und mir schien, als würde James ihn zum ersten Mal richtig ansehen. Zumindest verriet dies sein erschrockener Gesichtsausdruck, der meinem bei der ersten Begegnung mit Grigori in nichts nachstand.


  Und auch Grigori musterte James gleichermaßen neugierig, kniff dann kurz seine Augen zusammen und zog seine Stirn in Falten, als würde er in dem Gesicht des Neuankömmlings etwas Bestimmtes suchen. Doch darauf setzte er nur ein freundliches Lächeln auf und nickte dem schwachen James zu. »Ihr seid seit langer Zeit die ersten Flüchtlinge Viterras.«


  Es dauerte eine Weile, bis wir James alles erklärt hatten, und am Ende wirkte er noch müder als zuvor.


  »Ich glaube, ich muss erst einmal eine Nacht darüber schlafen. Das alles klingt irgendwie total verrückt«, murmelte er und stand kopfschüttelnd auf.


  Ich schaute ihm hinterher und nickte nachdenklich. Verrückt war das treffende Wort für all das, was um uns herum geschah.


  Auch Henry entwich ein Seufzer und Ewa und Valentin blickten ihn an, als würden sie die lang gesuchten Antworten darin finden können. Nur Grigori wirkte wieder völlig gleichgültig, wie er aus dem Fenster schaute und die dicken Schneeflocken beobachtete.


  »Ich vermisse meine Familie«, stöhnte ich und legte meinen Kopf auf den Tisch.


  Henrys Hand strich sanft über meinen Rücken. »Ich auch.«


  »Hoffentlich sind sie so klug und halten sich in ihrem Dorf versteckt. Momentan ist die Hauptstadt das Ziel der Angreifer. Sollte diese jedoch eingenommen sein, werden die Provinzen ganz schnell folgen«, brummte Grigori und schaute mich an.


  »Habt ihr heute Nachrichten geschaut? Gibt es schon etwas Neues?«, fragte ich hoffnungsvoll und rieb mir meine Stirn.


  Valentin nickte. »Noch mehr Ausschreitungen. In und außerhalb von Viterra. Anscheinend gib es einige Aktivisten im amerikanischen Raum, die sich für Viterra einsetzen wollen. Doch die werden nicht viel ausrichten können.«


  »So wie wir«, murmelte ich und erhob mich ächzend. »Ich gehe besser auch mal schlafen. Der Tag war lang.« Damit stieg ich die Treppe zu meinem Zimmer hoch und sperrte mich und meine Gedanken darin ein.


  Das alles hier war schon viel zu lange eine Übergangslösung. Wir konnten nicht für immer hierbleiben und uns ausruhen.


  Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: War es am Ende möglich, dass weitere Menschen aus Viterra irgendwie aus der Kuppel herausgefunden hatten, genau wie James?– Aber nein, schalt ich mich sogleich, die Geheimgänge waren nur sehr wenigen Wächtern und der Königsfamilie bekannt. Das gemeine Volk wusste nichts von ihnen. Ich hatte nur Glück gehabt, dass Henry bei mir gewesen war.


  Ich stellte mich an das Fenster, umklammerte das Fensterbrett mit beiden Händen und schaute auf die Schneelandschaft hinaus. Noch immer fielen die kleinen Wattekügelchen scharenweise vom Himmel.


  Hier war ich nun. Draußen. Ich hatte die Freiheit, die ich mir immer ersehnt hatte. Und doch war es eine fahle Freiheit mit einem schrecklichen Beigeschmack.


  Mir war klar, dass ich nicht hierbleiben konnte und auch nicht durfte. Ich musste meine Familie befreien. Kostete es, was es wollte.


  7. KAPITEL
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  – Charles–


  »Hallo! Du da draußen! Kannst du uns endlich mal sagen, wann wir das nächste Mal etwas zu essen bekommen?«, rief ich der Wache vor unserer Zelle zu und ignorierte meinen laut knurrenden Magen, der vor sich hin brummte. Hier drinnen bekamen wir nur unregelmäßig Nahrung. Manchmal drei Tage lang gar nichts und dann wieder täglich. Es war zum Verrücktwerden. Wahrscheinlich eine von vielen perfiden Methoden, uns zu quälen.


  »Halt die Klappe!«, war die barsche Antwort, die ich auf meine Frage hin bekam.


  Ich stöhnte und lehnte mich zurück gegen die kalte Wand. Alle anderen schwiegen und starrten vor sich hin. Ich betrachtete die schmalen Striche, die ich jeden Morgen in die Wand ritzte. Ein Monat war seit unserer Inhaftierung nun schon vergangen. Einen ganzen Monat lang saßen wir nun schon hier fest und wenn es so weiterging, dann würden wir früher oder später alle wahnsinnig werden. Da half es auch nichts, dass wir alle zusammen waren. Mittlerweile wusste ich: Die Angreifer hatten uns mit Absicht in eine Zelle gesteckt, doch mir war noch immer nicht klar, was sie damit bezweckten.


  »Lass es, Charles. Das hilft uns doch nicht. Du machst sie eher nur noch wütender«, flüsterte Fernand kraftlos und schaute mich zum ersten Mal seit Stunden wieder direkt an. Seine Wangen waren eingefallen und er wirkte so mutlos wie noch nie zuvor. Als hätte er bereits aufgegeben.


  »Ich werde es nicht sein lassen. Das kann so einfach nicht weitergehen. Schließlich sind wir rechtschaffene Menschen und nicht irgendwelche Verbrecher.« Ich hustete und räusperte mich dann laut. »Wir haben immer noch Rechte!«, rief ich wieder in Richtung des Wachsoldaten, der mich jedoch ignorierte und mit einem anderen Soldaten plauderte.


  »Nicht mehr. Nimm es hin«, zischte Fernand und lehnte seinen Kopf an die kalte Wand.


  »Nein, ich werde das nicht hinnehmen. So langsam geht mir das echt auf die Nerven. Wie lange wollen die uns hier noch festhalten? Was ist, wenn sie uns wie Tiere verrecken lassen wollen?«


  »Charles, wir sind hier alle rettungslos gefangen. Es gibt keinen Fluchtweg. Da müsste schon ein Wunder geschehen, dass die uns freilassen«, erklärte Phillip langsam.


  Ich drehte mich zu ihm um. Mir war, als hätte er seit Tagen nicht mehr gesprochen. Er starrte gewöhnlich nur an die gegenüberliegende Wand und schwieg, ganz versunken in seinen Gedanken. Sein Gesichtsausdruck war dabei steif und verschlossen.


  »Dann müssen wir eben ein Wunder geschehen lassen. Einen Aufstand oder so. Die können doch nicht einfach hierherkommen und uns in unserem eigenen Königreich gefangen nehmen«, erklärte ich auf einmal unfassbar wütend und ballte meine Hände zu Fäusten.


  Aurélie saß neben mir und klammerte sich an meinen Arm. Sie sah so aus, als würde sie schlafen, so friedlich waren ihre Gesichtszüge. Doch ihre verkrampften Finger um meinen Arm bewiesen das Gegenteil.


  »Doch, genau das können sie, wie du siehst. Also bitte sei nun ein wenig leiser. Es ist mitten in der Nacht und einige von uns wollen schlafen«, erklärte Fernand müde und gähnte demonstrativ.


  Ich schnaufte und schaute noch einmal hinüber zu den Soldaten. Wenn wir nur irgendwie an die Schlüssel herankommen könnten. Dann wäre alles nur mehr ein Kinderspiel. Aber sie waren bewaffnet. Mit richtigen Gewehren, die sie demonstrativ um ihre Hüften geschnallt trugen. Es war überraschend, wie leichtfertig sie damit umgingen. Aber ich war mir sicher, dass sie nicht einen Moment lang zögern würden, uns zu erschießen, wenn wir ihnen einen Grund dafür liefern würden.


  Leise seufzte ich und versuchte mich bequemer hinzusetzen, was auf dem kalten Steinboden kaum möglich war. Charlotte saß abseits in einer Ecke, weit weg von Phillip. Anscheinend hatte sie jetzt selbst verstanden, dass er sie nur geheiratet hätte, um das Königreich zu retten. Und obwohl ich sie verabscheute, verspürte ich doch einen Hauch Mitleid für sie. Sie schien tatsächlich nichts von den Machenschaften ihrer Eltern gewusst zu haben und auch tatsächlich etwas für Phillip zu empfinden.


  Und Phillip? Er hatte Tanya wahrscheinlich für immer verloren, mit all dem, was er ihr angetan hatte. Dabei hatte er sie eigentlich immer nur beschützen wollen. Ich hoffte wirklich, dass sie und Henry in Sicherheit waren. Vielleicht fanden die beiden einen Weg, uns hier herauszuholen.


  Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen. Ja, die beiden angehenden Wächter in unserer Truppe würden sicher schon etwas planen. Irgendetwas würden sie bestimmt zu unserer Rettung unternehmen. Doch die leise, zweifelnde Stimme in meinem Inneren ermahnte mich, nicht zu viel Hoffnung zu haben. Etwa vier Wochen waren vergangen und bisher war noch nichts dergleichen geschehen. Sämtliche Wächter sowie alle Anwesenden im Palast waren Gefangene. Es musste also tatsächlich nichts Geringeres als ein Wunder geschehen, um uns hier irgendwie zu befreien.


  Mein Blick wanderte weiter zu Claire und Fernand, die dicht aneinandergeschmiegt dasaßen. Sie strahlten trotz unserer misslichen Lage stets eine besondere Art von Ruhe aus. Eine Ruhe, die man wohl nur mit jemandem an seiner Seite empfinden konnte, den man wirklich liebte.


  Charlotte hingegen wirkte völlig verstört, sogar wenn sie schlief. Von Phillip durfte ich wohl gar nicht erst anfangen. Er sah so aus, als hätte er jegliche Hoffnung verloren. Hoffnung auf Freiheit. Hoffnung auf Tanya. Hoffnung auf Frieden.


  Aurélie seufzte in meinen Armen und kuschelte sich näher an mich heran. Ich legte meinen Kopf schief und schaute auf sie hinunter. Mein Herz schwoll vor Freude regelrecht an. Alles in mir wurde warm bei ihrem Anblick.


  Vielleicht könnte sie diejenige welche sein?


  Vielleicht gab es doch noch eine Chance für einen Schwerenöter wie mich?


  Vielleicht könnte Aurélie für mich sein, wie Claire für Fernand, und mir ebenso helfen, nicht vor lauter Angst wahnsinnig zu werden?


  8. KAPITEL
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  Wieder vergingen zwei Wochen, in denen James jedoch langsam zu Kräften kam. Sein Gesicht nahm mehr und mehr eine normale Farbe an und die Ringe unter seinen Augen wurden heller– trotz der vielen Sorgen, die ihn, genauso wie uns andere auch, tagtäglich plagten. Wir intensivierten unser Training Tag für Tag. Und doch hatte ich das Gefühl, einfach nicht besser zu werden. Bei einem direkten Zweikampf– gut, es ging zwangsläufig Mann gegen Frau– verlor ich jedes Mal. Und das machte mich wahnsinnig. Ich konnte mich gerade mal so verteidigen, doch war nie stark genug, um mein Gegenüber zu besiegen. Außerdem erschwerte uns der anhaltende Schnee das Training sowie alle weiteren Arbeiten, die draußen anfielen.


  Mit jedem Tag, der verging und an dem wir nichts ausrichten konnten, fühlte ich mich hilfloser. Mir war, als würde sich niemals etwas ändern. Henry, Valentin, Grigori und mittlerweile auch James fuhren immer öfter zum äußersten Sicherheitsring, an dem sich die Situation jedoch keinen Deut verbesserte. Die Belagerung der Mauer durch die Angreifer hielt ungehindert an.


  Doch irgendwie mussten wir dorthin kommen, um uns Hilfe zu suchen. Wir brauchten einen Überblick über die aktuelle Lage in und um Viterra.


  So war der Zustand hier für mich einfach unerträglich. Als trainierten wir für nichts und würden einfach nur abwarten.


  »Tanya! Wo bist du wieder nur mit deinen Gedanken?«, rief Henry mir zu und ließ mich zusammenfahren. Wütend sprang ich aus dem Schneehaufen auf, in den er mich soeben hineingeworfen hatte.


  »Ganz bei dir«, gab ich vor. »Ich schaffe es nur einfach nicht.« Ich ging wieder in meine Ausgangsposition, um seinen nächsten Schlag abzuwehren. Die dicke Winterkleidung war absolut nicht für solch ein Training geeignet und ich spürte, wie Schweiß meinen Rücken hinabrann.


  »Natürlich schaffst du das. Was ist denn heute bloß los mit dir?« Henrys Arme blieben angespannt, doch sein Gesichtsausdruck wurde besorgt.


  »Ich frage mich, wofür wir das alles überhaupt machen. Wir sitzen hier fest. Wenn es so weitergeht, dann werden wir unsere Familien niemals wiedersehen«, brachte ich heraus und trat fest in einen anderen Schneehaufen. Der noch frische Schnee stäubte auf und wurde in der Luft durcheinandergewirbelt. Schützend hielt ich meine Hand vors Gesicht und seufzte müde. Seit Tagen schlief ich nicht mehr richtig. Vor meinem inneren Auge tauchten immer mehr angstvolle Gesichter auf, die nach mir riefen, während ich in einem warmen Bett schlief und quasi so tat, als würde mich das alles nichts mehr angehen. Wir saßen hier Däumchen drehend herum und warteten darauf, dass unsere Freunde endlich freigelassen oder getötet wurden. Auf nichts anderes lief es doch hinaus.


  »Tanya, wir werden das schon irgendwie schaffen. Wir können nur jetzt im Moment nichts tun. Und das sollten wir auch nicht. Vor allem sind wir zu wenige, um wirklich etwas ausrichten zu können«, erklärte Henry ruhig und machte einen Schritt auf mich zu. Er hatte seine angespannte Haltung völlig abgelegt. Das Training war wohl damit beendet.


  »Ich weiß. Und trotzdem kann es nicht so weitergehen. Sechs ganze Wochen sind wir schon hier. Unsere Freunde sind also seit sechs Wochen im Kerker gefangen. Und was tun wir?«, flüsterte ich und starrte auf den schneebedeckten Boden. Neben uns hörten Valentin und James unserer Diskussion aufmerksam zu. Sie taten nicht einmal so, als würden sie weiter trainieren.


  »Wir warten ab. Du weißt doch selbst von den Heerscharen an Soldaten. Sie sind bewaffnet und wir kämen nicht einmal nahe genug an sie heran, um sie ernsthaft anzugreifen. Mit so einer kopflosen Aktion würden wir nicht nur uns, sondern auch alle anderen in Gefahr bringen«, schloss er ernst. Doch zum ersten Mal hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass er selbst ungeduldig war und vielleicht sogar ein wenig wütend.


  »Sie hat Recht«, mischte sich auf einmal James ein. »Wir sollten etwas unternehmen, anstatt uns hier zu verstecken.«


  »Ich will die anderen genauso befreien wie ihr! Ich mache mir auch Sorgen und fühle mich mies dabei, untätig hier zu warten, während meine Freunde im Kerker sitzen. Aber was, zur Hölle, sollen wir denn unternehmen? Sollen wir sie etwa zu viert angreifen? Die töten uns doch schon von weitem!«, schleuderte uns Henry aufgebracht entgegen, drehte sich mit dem letzten Wort um und stapfte davon.


  Ich wusste, dass er Recht hatte. Natürlich hatte er Recht. »Henry, warte bitte«, rief ich ihm hinterher und rannte sofort los. Aber er wartete nicht auf mich, sondern lief einfach weiter.


  Kurz vor der Tür auf der langen Veranda konnte ich ihn endlich einholen. Ich packte seine Hand und zwang ihn damit, sich umzudrehen. »Henry. Es tut mir leid.«


  Er sah mich nicht an, sondern starrte hinaus auf das eisige Wasser des Sees, das in der Abendsonne rötlich schimmerte. »Ich weiß. Mir auch.«


  »Nein. Mir tut es wirklich leid. Ich habe dich behandelt, als könntest du etwas für all das. Und natürlich kannst du nichts dafür. Ich glaube einfach, meine Nerven gehen langsam mit mir durch. Verzeihst du mir?« Ich stellte mich vor ihn hin und schob meine Unterlippe vor.


  Jetzt erst sah er zu mir herunter und lächelte dabei sanft. »Wie könnte ich dir nicht verzeihen?«


  Ich zuckte unschuldig mit meinen Schultern und klimperte mit meinen Wimpern. »Das weiß ich auch nicht.«


  Da legte er seinen Arm um mich und schob mich auf die Bank auf der Veranda. Ich kuschelte mich an ihn und ließ meinen Kopf an seine Brust sinken. Wir schauten hinaus auf den See und sahen Valentin und James bei ihrem Training zu, das sie in der Zwischenzeit wieder aufgenommen hatten.


  »Es ist seltsam: Obwohl ich spüre, dass wir nicht so zusammengehören, muss ich immer an dich denken«, flüsterte Henry auf einmal.


  Ich schaute zu ihm hoch. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht zusammenpassen. Sollen wir es nicht noch einmal versuchen? Nur ein einziges Mal noch?«, fragte ich leise und beugte mich zu einem zarten Kuss zu ihm vor.


  Er schien nicht überrascht von meiner Annäherung zu sein und erwiderte den Druck meiner Lippen. Doch obwohl mich ein liebevolles Gefühl durchzog, fühlte es sich immer noch nicht richtig an. Déjà-vu um Déjà-vu…


  Henry löste sich von mir und ich konnte ihm ansehen, dass er das Gleiche dachte. Er nickte langsam und traurig, dann wandte er sich wieder Valentin und James zu, die uns nicht beachteten, sondern ganz vertieft in ihr Training waren. »Es soll einfach nicht sein. Vielleicht liegt es an Phillip.«


  Ich stockte und schaute wieder hinunter zum See. Mein Herz begann plötzlich wie wild zu pochen und meine Atmung ging schneller. Es tat zu weh, über ihn zu sprechen. Immer noch.


  Doch Henry ließ nicht locker: »Wahrscheinlich hatten wir beide niemals eine Chance. Obwohl wir trotzdem immer irgendwie verbunden sein werden. Du und Phillip, ihr seid diejenigen, die zusammengehören.«


  Ich hustete leise und schluckte dann schwer. »Phillip und ich… Wie soll das denn noch möglich sein? Die Gefangenschaft einmal ganz außen vor gelassen.«


  Henry legte seinen Arm fester um mich. »Sei doch nicht so pessimistisch. Und verleugne vor allem nicht deine Gefühle für ihn. Damals auf Claires und Fernands Hochzeit, als du unbedingt ins Badezimmer wolltest und danach an die frische Luft, das war doch wegen ihm, oder?«


  »Ja«, gab ich heiser zu und schloss meine Augen. Sofort stellten sich die Bilder von mir und Phillip ein, Bilder davon, wie wir miteinander getanzt hatten. Und dazu sein Lächeln. Dieses wunderschöne Lächeln.


  »Könnte es nicht sein…«


  »Henry«, unterbrach ich ihn sanft, aber bestimmt. »Vergiss nicht, dass er verlobt ist.«


  Henry atmete tief durch und schaute mich dann ernst an. Ohne Mitleid und ohne Bedrückung. Das erste Mal sah mich jemand so an, nachdem ich über Phillip geredet hatte.


  »Tanya. Du weißt inzwischen, warum er das getan hat. Du weißt auch, dass er dich liebt. Und dass du ihn liebst. Selbst, wenn ihr niemals zusammenkommen würdet– was ich nicht glaube–, solltest du lernen zu verzeihen. Nicht um seinetwillen. Nein, um deinetwillen. Es wird dich andernfalls irgendwann zu Grunde richten, wenn du es nicht schaffst.«


  Ich löste mich von seinen Augen und schaute nach vorne. »Sicher hast du Recht.«


  »Das alles ist wahrscheinlich auch der Grund, warum wir niemals zusammen sein können. Dein Herz hängt noch an Phillip. Sei es aus Liebe oder aus Wut. Außerdem weiß ich nicht, ob ich ihm das antun könnte.«


  Da musste ich auf einmal lachen. »Meinst du? Warum hast du ihm dann immer gezeigt, dass du mich haben willst? Ich kann mich noch ganz genau daran erinnern.«


  Henry schmunzelte bei meinen Worten, vielleicht freute er sich auch über meinen Stimmungswandel. »Ich wollte ihm eigentlich nur immer vor Augen führen, dass er sich gefälligst entscheiden soll. Wenn er dich will, dann richtig und ohne Wenn und Aber. Ich habe sowieso niemals daran geglaubt, dass Charlottes Eltern ihre Drohung wahr machen würden.«


  »Wirklich?«, fragte ich unsicher und lehnte mich wieder an ihn.


  »Ja. Spätestens, wenn sie bemerkt hätten, dass sie sich damit nur selbst schaden. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass Viterra uneinnehmbar ist, zumindest glaube ich das. Wieso sollten sie uns sonst in solch einer Bedrohungssituation ihre Hilfe verweigern und das Königshaus erpressen?«


  Mein Mund öffnete sich voller Ungläubigkeit. »Könnte es nicht eher sein, dass sie mit den Soldaten gemeinsame Sache machen? Es wäre der perfekte Zeitpunkt. Vielleicht war die Erpressung auch nur reine Show.«


  Henrys entschiedenes Kopfschütteln widersprach dieser waghalsigen Vermutung, die sich in meinem Kopf zusammenbraute. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete er. »Es wäre… Nein, wir sollten nicht vom Schlimmsten ausgehen. Es ist alles schon schlimm genug.«


  »Ja, da hast du sicher Recht. Mutmaßungen bringen uns momentan nicht weiter. Es ist so viel passiert…« Ich schluckte bei dem Gedanken an die schwarzen Gestalten auf dem Palastgelände.


  Mein Freund seufzte leise. »Niemals hätte ich damit gerechnet, dass wir so angegriffen werden würden. Noch dazu mit Hilfe einem der Geheimgänge, welche eigentlich unserem Schutz dienen sollten. Selbst wenn Charlottes Eltern das Königshaus nicht erpresst hätten: Gegen solch einen Angriff wären wir machtlos gewesen. Es ging alles viel zu schnell. Und bis heute habe ich keine Ahnung, wie sie den betreffenden Tunnel gefunden haben könnten. Klar, es gibt unzählige Geheimgänge, aber sie haben anscheinend genau den entdeckt, der sie auf direktem Wege zum Palast geführt hat.« Er legte seinen Arm wieder um mich und streichelte sanft meinen Rücken.


  »Ich verstehe das nicht. Meinst du, sie haben dann gar nicht alle Geheimgänge aufgespürt? Obwohl Grigori davon ausgeht?«


  »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie nicht alle gefunden haben. Dafür gibt es einfach zu viele.«


  »Warte mal… Das bedeutet ja im Umkehrschluss, wir könnten theoretisch ungesehen in den Palast hineingelangen, oder?«, fragte ich auf einmal aufgeregt, doch Henrys Gesichtsausdruck bremste mich sofort aus. »Schon gut. Ich weiß auch, dass es dumm und lebensmüde wäre. Aber ich meinte damit auch nur, falls wir mal einen Notfall haben sollten.«


  Henry wollte gerade etwas erwidern, doch da rief Ewa schon nach uns. Anscheinend musste das Abendessen vorbereitet werden.


  »Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne dich machen würde. Wahrscheinlich durchdrehen.« Ich stand auf und zog Henry mit mir hoch. Dann stellte ich mich auf meine Zehenspitzen und küsste ihn auf seine Wange. »Danke. Für alles.«


  Er lächelte mich an und zog mich zu einer Umarmung an sich. »Wahrscheinlich werde ich dich immer küssen wollen.«


  Ich lächelte zurück. »Mir wird es genauso gehen und wahrscheinlich würden wir jedes Mal aufs Neue merken, dass es nicht passt.«


  Er seufzte und presste seine Lippen aufeinander. »Wahrscheinlich.« Dabei sahen seine wunderschönen grünen Augen jedoch so dunkel aus wie Tannennadeln.


  »Jetzt schau doch nicht so traurig. Du wirst eine junge Dame finden, die dich genauso lieben wird, wie du es verdienst.« Ich hakte mich bei ihm unter und gemeinsam gingen wir zur Tür.


  »Und du?«


  »Oh, eine Dame möchte ich nicht. Ich werde alleine und mit ganz vielen Katzen sterben. Das ist der Plan. Und wehe, du versuchst ihn mir auszureden. Ich habe sogar schon Namen für meine ersten zwanzig Schützlinge. Mit ihnen werde ich dann die Auswahl nachspielen und so tun, als würde ich gewinnen«, erwiderte ich scherzhaft, doch selbst in meinen Ohren hörte es sich schrecklich verzweifelt an.


  Henry blieb stehen und schaute mich gequält an, woraufhin ich laut zu lachen begann. »Das war ein Witz. Natürlich werden es nur zehn Katzen. Ich bin doch nicht verrückt.« Ich löste mich aus seinem Arm, damit ich durch die Tür gehen konnte.


  Henry antwortete nicht und so nutzte ich die Gelegenheit und zog eilig Schuhe und Jacke aus, damit diese im Flur trocknen konnten. Dann lief ich hoch und schloss mich für eine ausgiebige Dusche im Badezimmer ein. Wie es schien, zu ausgiebig, denn als ich die Badezimmertür danach wieder öffnete, blickte mir ein ungeduldiger James entgegen. Ich musste grinsen. Henry und Valentin hatten sich anscheinend das untere Bad geteilt.


  Als ich frisch angezogen und einigermaßen entspannt in die Küche kam, traf ich dort auf Henry, Valentin und auch James– Hatte er etwa nur Katzenwäsche betrieben?–, denen Ewa gerade Aufgaben zuwies. Anscheinend war sie der Ansicht, dass die jungen Männer auch mal ein wenig in der Küche mit anpacken könnten. Und obwohl Ewa so klein und zierlich war, murrte nicht einer von ihnen. Dabei machte gerade Henry keinen glücklichen Eindruck, als er ein Schneidebrett, ein Messer und eine Hand voll Zwiebeln vor sich liegen sah.


  Ich grinste breit und stellte mich neben Ewa auf.


  »Und wir beide backen heute einen Kuchen«, klärte sie mich auf. »Grigori müsste bald wieder da sein. Er wollte sich heute mit jemandem treffen.«


  »Warum backen wir denn einen Kuchen?«, fragte ich überrascht, weil es sonst nie etwas Süßes zum Abendessen gab.


  »Weil er heute Geburtstag hat«, antwortete sie und grinste mich dann an.


  »Aber wie… Wir haben doch gar keine Geschenke«, sagte Henry langsam, genau in dem Moment, als ich es auch dachte.


  »Das ist nicht schlimm. Wir schenken uns ohnehin nichts, weil das überflüssig ist. Wir werden schließlich nur älter. Aber es gibt immer einen riesigen Kuchen.«


  »Na, dann sollten wir uns beeilen, damit wir auch rechtzeitig fertig werden«, erklärte ich schnell und schaute mir das Rezept an, das Ewa in Schönschrift auf einen zerknitterten Zettel geschrieben hatte.


  Schon bald erfüllte der Duft von Kuchen die gesamte Küche. Er überdeckte sogar den Geruch der frisch geschnittenen Zwiebeln, die auf dem Herd schmorten. Noch immer waren Henrys Augen glasig und ich meinte sogar einige Tränen auf seinen Wangen gesehen zu haben. Doch das stritt er vehement ab. Echte Männer weinten nicht. Ja genau…


  James hatte sich beim Kartoffelschälen in die Hand geschnitten und regte sich über die Gefahren von Küchenutensilien auf, während Ewa und ich diese starken, großen Herren auslachten.


  Als Grigori dann später die Küche betrat und wir für ihn ein Geburtstagslied sangen, wurde die Stimmung immer ausgelassener. Grigori lachte und bedankte sich voller Rührung über unser herzliches Willkommen. Er wirkte so entspannt, wie ich es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  Wir fielen gemeinsam über das Essen her, lachten, redeten und diskutierten über Nichtigkeiten. Wie eine kleine Familie. Für einen Moment schienen wir alle zu vergessen, warum wir überhaupt hier zusammen waren. Mitten im Nirgendwo, abgeschottet von der Außenwelt.


  9. KAPITEL


  DER DRINGLICHSTE WUNSCH EINES GEFANGENEN? FREIHEIT


  [image: Vignette]


  – Charles–


  Es musste wieder einmal mitten in der Nacht gewesen sein, als plötzlich ein barscher Befehl erklang. »Prinz Phillip? Kommen Sie hierher!« Ein Soldat trat so nah an unsere Gitterstäbe heran, dass ich für einen kurzen Moment Hoffnung schöpfte und mir vorstellte, wie ich seinen Schlüssel vom Hosenbund riss. Doch bevor der Gedanke zu Ende war, schoben sich andere Bilder davor. Bilder davon, wie mich die übrigen Soldaten in tausend Stücke schossen.


  Ich schaute zu dem Wächter hinüber und presste meine Augenbrauen so fest zusammen, dass sie schmerzten. Wir alle waren mit einem Mal hellwach und harrten der Dinge, die da kommen würden.


  Phillip stand langsam auf und erhob sich, wie es sich für einen Prinzen gehörte. Sein Blick war klar und sein Kinn in die Höhe gereckt, was aber auch daran liegen konnte, dass der Soldat mindestens zwei Meter groß war.


  »Was wollen Sie von mir?« Phillip stellte sich vor ihm auf und ließ sich die Entkräftung durch die letzten Wochen nicht anmerken.


  Doch dieser ignorierte ihn und schaute stattdessen zu uns anderen herüber. »Ihr alle werdet jetzt schön still sein. Wir werden euren Prinzen mitnehmen und wehe einer von euch macht auch nur einen Pieps.« Wie aufs Stichwort gesellten sich plötzlich die anderen Soldaten zu ihm und richteten ihre Gewehre auf uns, während er selbst die Tür zu unserer Zelle aufschloss. Mit einem leisen Klicken öffnete sie sich und schneller als wir reagieren konnten, wurde Phillip grob herausgezogen. Doch er wehrte sich nicht, sagte kein Wort, ließ sich einfach erhobenen Hauptes hinausführen.


  Als er und der Soldat um die Ecke verschwunden waren, steckten die anderen Soldaten ihre Gewehre wieder weg und ließen sich auf ihrer kleinen Sitzgruppe nieder, die sie sich in den letzten Wochen aufgebaut hatten.


  Erst nach einer gewissen Weile schaffte ich es wieder frei zu atmen. Fernand und Claire kamen zu mir und Aurélie herüber und setzten sich so dicht neben uns, dass ich ihre Körperwärme spüren konnte. Für einen Moment war ich verwirrt darüber. Mir war, als müsste dieser Ort bereits jegliche Wärme verbraucht haben und nur noch durchdringende Kälte zurücklassen.


  »Was denkst du, was sie mit ihm machen?«, fragte Fernand gepresst, während er seinen Arm um Claire legte, deren Gesicht so weiß wie Kreide war. Ihre Augen waren vor Angst geweitet und wirkten ganz glasig.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich langsam meine Schultern hob und wieder senkte. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe…« Meine Stimme versagte und zurück blieb nur eine unausgesprochene Angst, die jedem von uns gerade im Kopf herumspukte.


  Fernand wagte es als Erster, sie auszusprechen. »Ich hoffe auch, dass sie ihm nichts tun. Aber wie sicher ist das?«, flüsterte er leise, vielleicht um Claire und Aurélie zu schonen. Doch natürlich war das vergebens.


  Ich schüttelte langsam meinen Kopf und versuchte ihn zum Denken zu bewegen. Doch es war, als wäre mit Phillip auch ein Teil von mir dort rausgegangen. Ein äußerst wichtiger Teil.


  Panik ergriff mein Innerstes. Was tat ich hier eigentlich? Oder besser: Was tat ich hier eigentlich nicht? Ich konnte doch nicht zulassen, dass unserem Prinzen etwas passierte. Entschlossen schob ich Aurélie an Fernands freie Seite und stand auf. Sie alle sahen fragend zu mir hoch.


  Ich drehte mich um und hämmerte gegen die Gitterstäbe. »Hey, wo bringt ihr Phillip hin?«, rief ich den Soldaten zu, die nur lachend ihre Köpfe schüttelten, mich aber ansonsten ignorierten.


  »Hallo! Ich rede mit euch. Wir haben ein Recht darauf, zu wissen, was hier passiert«, schrie ich lauter und wurde immer wütender, als sie weiterhin so taten, als wäre ich nicht da.


  »Charles. Lass es. Sie werden dir sowieso keine Antworten geben, oder noch schlimmer…« Fernand verstummte und versuchte mich von den Gitterstäben wegzuziehen. Noch nie war mir die Freiheit so greifbar nah erschienen und noch nie hatte ich mich so gefangen gefühlt. Bisher hatte man uns immer gleich von den Gitterstäben verjagt, doch heute schien das niemanden zu kümmern.


  Von meiner Position aus konnte ich zum Teil die anderen Zellen einsehen. Weiter rechts saßen Dutzende von Wächtern. Sie waren zusammengepfercht wie Tiere. Einer von ihnen sah mich und nickte mir langsam zu. Doch eher aus Gewohnheit, denn als aufmunternde Geste gedacht. Diese Zeiten waren anscheinend vorbei.


  Ich blickte mich weiter um und erkannte daneben noch eine Zelle mit Wächtern. Auch diese war überfüllt, doch gleichzeitig so still, dass man meinen könnte, dort ständen Statuen anstatt Menschen. Ich presste meine Augen zusammen– und mir stockte der Atem. All ihre Waffen waren offen in einer Truhe zwischen den Zellen aufgestapelt. Wahrscheinlich als Hohn und Spott. Aber wie dumm konnten diese Soldaten tatsächlich sein? Falls wir es irgendwie hier rausschaffen sollten, würden die Wächter sofort mit ihren eigenen Waffen zurückschlagen können. Falls…


  Ich schluckte und ließ meinen Blick abermals schweifen. Solange mich keiner vertrieb, wollte ich meine Chance bestmöglich nutzen. Da erkannte ich plötzlich Erica in einer der anderen Zellen, aber nur ihren Hinterkopf, der an den Gitterstäben lehnte. Neben ihr saßen andere Bedienstete, die allesamt stumm vor sich hinstarrten, so wie die Wächter vorher.


  Plötzlich stand einer der Soldaten auf, schien mich erst jetzt wirklich wahrzunehmen. »Was machst du da? Setz dich gefälligst wieder hin!« Bedrohlich umklammerte er sein Gewehr und funkelte mich an.


  Ich schluckte meine Angst vor diesem Höllenteil hinunter und straffte meine Haltung. »Ich will wissen, was Sie mit unserem Prinzen machen.«


  Ein verächtliches Grinsen trat in sein Gesicht. »Das wüsstest du wohl gerne. Aber leider hast du hier nichts mehr zu melden. Also scher dich gefälligst wieder an deinen dreckigen Platz!«


  Alles in mir strebte danach, seinem Befehl Folge zu leisten. Doch das konnte ich einfach nicht mehr. »Nein! Sagen Sie mir zuerst, was Sie mit ihm vorhaben.«


  Spöttisch verzogen sich seine Mundwinkel. »Setz dich hin, hab ich gesagt, oder soll ich dir Beine machen?«


  »Nein«, war meine einzige Antwort und plötzlich schnellte der Lauf seines Gewehrs vor und traf mich mit voller Wucht an der Stirn. Ich taumelte zurück und wurde von Fernand aufgefangen.


  Mit zitternden Händen fasste ich an meinen Kopf. Meine Augenbraue war aufgeplatzt. Blut lief an meinem Auge hinunter und fühlte sich seltsam warm auf meiner kalten Haut an.


  Ich wusste nicht, wie ich auf diesen Ausbruch von Gewalt reagieren sollte und starrte in das höhnische Gesicht des Soldaten, der sich nun wieder zu seinen Kollegen drehte, welche uns belustigt beobachteten. Ich ließ mich von Fernand zurückziehen und auf den Boden drücken. Aurélie und Claire krabbelten sofort zu mir und sahen sich meine noch immer blutende Wunde an. Sanft drückten sie mit einem halbwegs sauberen Stück Stoff darauf, um die Blutung zu stillen.


  »Wieso hast du das getan?«, fragte Fernand mit unverhohlener Wut in der Stimme, die so sehr zitterte, dass seine Worte zu einem Gemisch aus Zischen und Grummeln wurden.


  Ich verzog meinen Mund und schaute zu ihm auf. »Ich wollte mich tatsächlich nur nach Phillip erkundigen. Aber dann habe ich noch etwas Interessantes gesehen.«


  Ich erzählte ihnen von den Wächtern und von den vielen Waffen, die in unserer Nähe gleich um die Ecke lagerten– und säte damit einen Funken Hoffnung. Zugegeben: einen winzigen Funken, doch er ließ auch Fernands Mundwinkel zucken. Claire und Aurélie hingegen schien diese neue Information nicht sonderlich zu helfen.


  »Jetzt müssen wir hier nur irgendwie rauskommen«, sagte Fernand leise und schielte zu den Soldaten hinüber, die sich jetzt nicht mehr für uns interessierten.


  »Ach, was du nicht sagst«, entgegnete Claire stirnrunzelnd und tupfte weiter meine Wunde ab, die langsam begann wie Feuer zu brennen. »Und wie sollen wir das bitteschön anstellen?«


  Fernand und ich sahen uns fragend an und der Funke Hoffnung verlor unbarmherzig schnell an Strahlkraft.


  Wie auf ein Zeichen gähnte Charlotte auf einmal in der Ecke. Sie lag auf der einzigen Pritsche, die es in dieser Zelle gab, und schlief beinahe ununterbrochen. Sie ignorierte uns nun und schlich zu dem kleinen Nebenraum, in dem ein behelfsmäßiges Bad eingelassen war. Wenigstens so viel Privatsphäre wurde uns hier gestattet– ohne Frage eine Form von Privileg, wie ich aus Berichten über die Außenwelt erfahren hatte, wo man sich in einer offenen Zelle vor seinen Genossen erleichtern musste. Doch das war nur ein geringer Trost für unsere ausweglose Situation.


  Nur wenige Minuten später kam Charlotte wieder und erstarrte in der Tür. »Wo ist Phillip?« Ihre Stimme war kratzig und rau, wahrscheinlich weil sie schon seit Tagen kein Wort mehr gesprochen hatte.


  »Er wurde abgeführt«, antwortete Fernand knapp und lehnte sich im Sitzen neben mich an die Wand.


  Jetzt erst schien sie mich richtig anzusehen und schnappte nach Luft, während ihre Hand vor ihren Mund schnellte. »Haben die dir das angetan?«


  Die Sorge in ihrer Stimme galt zwar nicht mir, trotzdem überraschte sie mich für einen Moment. »Ja.«


  »Wieso?«


  »Weil ich nach Phillip gefragt habe. Fanden die wohl nicht so witzig«, entgegnete ich trocken und ermahnte mich sofort. Schließlich saßen wir alle in derselben Situation fest. Auch wenn ihrer Familie einiges an Schuld zuzuschreiben war, waren sie nicht dafür verantwortlich, dass unser Königreich angegriffen wurde.


  »Oh nein«, schluchzte sie und ließ sich auf ihre Pritsche sinken, die schon so durchgelegen war, dass sie fast bis auf den Boden einsank, wenn man sie benutzte.


  Ich ignorierte das hämmernde Pochen in meiner Schläfe und lehnte mich wieder zurück an die Wand, was Claire endlich dazu veranlasste, etwas von mir abzuweichen.


  »Danke«, flüsterte ich ihr zu und zog stattdessen Aurélie näher an mich heran.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich sie leise und sie strich mir darauf sofort sanft über die Wange.


  »Es geht. Ich habe Angst um Phillip. Meinst du, sie werden ihm etwas antun?«


  Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass sie ihm etwas antun würden, doch das konnte ich einfach nicht laut aussprechen. »Ich hoffe nicht.«


  Sie nickte an meiner Brust und schloss langsam ihre Augen. »Also ich habe mir meine Verabredung zur Hochzeit wirklich ganz anders vorgestellt. Dass wir Arm in Arm einschlafen würden, hatte ich mir schon fast gedacht. Aber nicht mit deinen Freunden zusammen«, seufzte sie und sagte das wohl, um mich ein wenig aufzuheitern.


  Diese subtile Andeutung, so unverblümt, dass sie aus meinem Mund stammen könnte, machte mich für einen Moment sprachlos.


  »Schau doch nicht so. Wir sind frisch verliebt und sollten eigentlich etwas anderes tun, als hier zu sitzen und uns Sorgen zu machen.– Oh, ich hasse diese Soldaten. Ich hasse sie aus tiefstem Herzen!«, zischte sie und fuhr sich durch ihre, mit kleinen Knoten durchzogenen, jedoch immer noch warm leuchtenden, braunen Haare.


  »Wir kommen hier schon irgendwie raus«, versuchte ich sie aufzumuntern, aber bevor sie den Zweifel in meinen Augen erhaschen konnte, sahen wir schon den Soldaten mit Phillip wiederkommen.


  Fernand und ich sprangen gleichzeitig in dem Moment auf, als die Zellentür aufschwang. Phillip humpelte und wurde von dem Soldaten auf den Boden geworfen. Er keuchte, als wir ihn auffingen, und spuckte Blut. Sein Gesicht war übersät von Blutergüssen und Wunden. Seine Augen waren geschwollen und eine Beule bildete sich langsam auf seiner Stirn.


  Charlotte schrie spitz auf und sprang auf, damit wir ihn auf die Pritsche bugsieren konnten. Ich hatte Tausende von Fragen, doch als Phillip lag, keuchte er nur und drehte sich zur Wand. Sein Atem ging rasselnd und ungleichmäßig. Er zitterte und Charlotte legte ihm schnell eine Decke über seinen Körper.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, schrie sie den Soldaten zu, rannte zu den Gitterstäben und schlug darauf ein wie besessen.


  Aber sie wurde von den Soldaten ignoriert. Ich packte ihren Arm und zog sie zurück. »Sie geben dir sowieso keine Antwort.«


  Im ersten Moment wirkte sie so, als würde sie etwas erwidern wollen, doch dann klappte sie ihren Mund erschüttert zu. Ihre Augen schwammen in Tränen und wanderten zu Phillip, der mit einem Mal so leise war, dass es mir Angst machte. Doch an dem zitternden Auf und Ab seines Körpers konnte ich wenigstens noch sehen, dass er atmete.


  ***


  Es dauerte Stunden, schlaflose Stunden in tiefster Dunkelheit, bis Phillip sich endlich wieder regte. Wir saßen alle um seine Pritsche herum und lehnten mit unseren Rücken daran. Wie in einem stillen Schwur bewegten wir uns nicht weg und achteten darauf, dass ihm bloß niemand mehr zu nahe kam. Auf einmal drehte sich Phillip schwerfällig herum und stöhnte unter Schmerzen.


  »Phillip mein Schatz, was ist passiert?«, flüsterte Charlotte mit geröteten Augen und strich ihm sanft über seine verschwitzen Haare.


  Sein Mund verzog sich verächtlich und mit letzter Kraft schob er sie von sich. »Du hast die Wächter dazu angestiftet, Tanya zusammenzuschlagen. Oder besser gesagt: Deine Eltern haben es getan. Ich weiß jetzt alles. Sie haben es mir gesagt, um sich über mich lustig zu machen. Anscheinend plaudern deine Eltern gerne, wenn sie sich in Sicherheit wähnen. Der halbe Adel wusste schon Bescheid und nur ich war zu dumm, um es zu erkennen.« Er hustete und setzte sich langsam auf. Dann lehnte er seinen Kopf an die Wand hinter sich. »Wusstest du davon?«


  Charlotte presste ihre Lippen aufeinander und schaute weg.


  »Wieso?«, fragte er knapp und seine Brust hob und senkte sich immer schneller.


  »Sie haben es mir erst später gesagt. Ich hatte einen Verdacht. Aber ich konnte doch nichts dafür. Sie haben es einfach so veranlasst«, presste sie schluchzend hervor und schlug ihre Hände vors Gesicht.


  »Warum, habe ich gefragt.«


  »Weil sie eine Bedrohung war. Weil sie viel zu interessant für dich war. Sie sollte Angst vor dir haben, damit sie nie wieder in deine Nähe kommt«, erklärte sie dünn und rückte von uns ab. »Und meine Eltern hatten Recht: Sie war eine Bedrohung für uns alle. Sie ist und bleibt nicht gut genug für dich, doch du warst einfach nur zu blind, um das zu begreifen. Niemand würde sie auf dem Thron sehen wollen.«


  »Oh, du fieses, kleines Miststück! Wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du nie wieder so schlecht über Tanya reden!«, schrie Claire und wollte sich auf sie stürzen, doch ich und Fernand griffen so schnell nach ihren Armen, dass sie es kaum schaffte, aufzustehen.


  »Lasst mich los! Lasst mich endlich los! Sie hat es verdient! Wie kann sie nur so etwas sagen? Tanya hat niemandem etwas getan und wurde gefoltert!«


  »Oh doch, sie hat etwas getan!« schrie Charlotte sie an, doch wich noch weiter vor Claire zurück. »Sie hat sich geweigert, Phillip aufzugeben! Sie hätte nur sagen müssen, dass sie ihn in Ruhe lässt! Sie hätte nur einwilligen müssen. Aber natürlich weigerte sie sich. Als wäre sie eine Märtyrerin! Und dann steckt sie auch noch jeden einzelnen Schlag ohne einen Laut ein. Einfach lächerlich!«


  Ich schaute hinüber zu Phillip, doch er sah nicht so aus, als wollte er Charlotte jedes Haar einzeln ausreißen. Vielmehr hatten seine Augen einen verräterischen Glanz angenommen und für einen kurzen, vermutlich heilsamen Moment schien er mit seinen Gedanken ganz weit weg zu sein.


  »Wenigstens hat Tanya eine Stärke, die du niemals besitzen wirst! Sie würde für die Menschen, die sie liebt, nur das Beste wollen! Und du denkst immer nur an dich«, zischte Aurélie, angestachelt von der Wut in dieser Zelle.


  Ich schaute noch immer Phillip an, dessen Gesicht nun wieder zu einer harten Maske wurde. »Das reicht. Wir haben noch ein viel größeres Problem als das.«


  10. KAPITEL


  ANGST ODER DAS LÄHMENDE GEFÜHL DER OHNMACHT


  [image: Vignette]


  Grigoris Geburtstagsfeier ging noch tief bis in die Nacht. Müde, aber noch nicht willens, schlafen zu gehen, setzten wir uns irgendwann alle vor den Fernseher und wollten gerade einen Film anstellen, als plötzlich der Bildschirm flackerte und uns diese blonde, gutaussehende Moderatorin ernst entgegenblickte.


  »Guten Abend, mein Name ist Sandy Meyers und ich berichte live von der Mauer. Wir unterbrechen die laufende Sendung für eine Sonderberichterstattung. Wie bereits heute Morgen erwähnt, wurde an diesem Tag in einer außerplanmäßigen Sitzung des Parlaments über die Bestrafung des selbsternannten Königs und der selbsternannten Königin des nicht anerkannten Staates Viterra beraten. Nun sind die Verhandlungen beendet und es wurde soeben verkündet, dass sowohl Alexander Konstantin Koslow als auch seine Frau Lilyana Koslow, die sich als König und Königin von Viterra ausgegeben haben, in zwei Wochen hingerichtet werden sollen. Die Durchführung der Todesstrafe findet demnach am übernächsten Sonntag um 12 Uhr mittags auf dem Vorplatz des Palastes statt. Prinz Alexander Koslow hingegen wurde zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe begnadigt und wird nach dem Hinrichtungstermin in eine sichere Haftanstalt überführt. Seine Schwester Ewelina Koslow ist auf der Flucht. Wir werden Sie diesbezüglich natürlich auf dem Laufenden halten. Doch erst einmal wünsche ich Ihnen noch gute Unterhaltung beim Fernsehprogramm und eine geruhsame Nacht.« Das Bild wurde schwarz und der Film, den wir uns zuvor ansehen wollten, begann.


  Im Zimmer war es so still, dass man eine Fliege hätte husten hören können. Gleichzeitig rauschte so viel Blut durch meine Ohren, dass ich glaubte, eins dieser Autos würde mich überfahren.


  Wir alle starrten wie gelähmt den Fernseher an und versuchten gleichzeitig zu verstehen, was uns diese Frau da eigentlich gerade mitgeteilt hatte. Das konnte sie unmöglich ernst gemeint haben. Sie konnten doch nicht einfach unser Königspaar auslöschen. Sie hatten nichts Unrechtes getan. Sie hatten nichts…– Oh nein! Phillip…


  Erst als Henry seine Arme um mich legte, bemerkte ich, dass Tränen über meine Wangen liefen. Mein eigenes Schluchzen hörte sich so unendlich weit weg an, dass ich glaubte, es würde von draußen kommen. Ein kalter Schauer kroch über meinen Rücken, während mein Magen sich heftig verkrampfte. Mein Pulsschlag hämmerte in meinem Kopf und all meine Muskeln waren schmerzhaft angespannt. Ich fühlte mich so hilflos, so schwach und begann unkontrolliert zu zittern. Meine nunmehr flache Atmung ließ mich nach Luft schnappen und nur noch mehr zittern. Plötzlich wurde mir speiübel. Ich sprang vom Sofa auf und rannte ins Badezimmer, wo ich vor der Toilette kniete und das gesamte Abendessen inklusive Kuchen in mehreren Schüben erbrach. Als ich wieder halbwegs normal atmen konnte, fühlte ich mich ein wenig besser, doch gleichzeitig so, als hätte mir jemand eine Glocke über meinen Kopf gestülpt. Alles war so unwirklich.


  Nein! Nein! Nein! Sie konnten sie nicht töten. Das konnten sie nicht tun. Das waren unser König Alexander und unsere Königin Lilyana. Das war unser Leben. Nicht ihre Angelegenheit. Sie konnten darüber nicht einfach so entscheiden.


  Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und wischte es grob mit einem Handtuch ab. Dann spülte ich mir sorgsam meinen Mund aus, doch der Geschmack nach Erbrochenem wollte einfach nicht verschwinden. Also ging ich mit zitternden Knien in die Küche und trank so viel Saft, dass ich Angst bekam, ihn wieder erbrechen zu müssen. Doch wenigstens verschwand damit endlich dieser widerliche Geschmack aus meinem Mund.


  Alles in mir sträubte sich dagegen, wieder zurück ins Wohnzimmer zu gehen und mich der quälenden Wahrheit zu stellen. Doch die laute Diskussion erweckte meine Neugier.


  »Wir sollten trotzdem sofort handeln«, erklärte Valentin und rieb sich verzweifelt seine blasse Stirn.


  »Aber erst sollten wir einen Plan ausarbeiten. Uns jetzt blindlings dort reinzustürzen, wäre das Dümmste, was wir tun könnten«, erwiderte Henry aufgebracht und rannte quer durchs Wohnzimmer.


  Ich blieb in der Tür stehen und schaute ihnen müde zu. Auf einmal war mir das alles einfach zu viel. Das ganze Training. Das Leben hier. Alles.


  Es hatte nichts genützt. Wir würden niemals eine Chance haben gegen diese Soldaten mit ihren Waffen.


  »Henry hat Recht. Wir brauchen einen Plan«, meldete sich auf einmal Grigori und stand aus dem Sessel auf, in dem er bis gerade eben gesessen und vor sich hin gestarrt hatte. »Und ich werde euch beibringen, wie man mit Waffen umgeht.«


  Ich hielt den Atem an vor Schreck. Alle starrten ihn an, doch er sah zu mir herüber. Er war der Erste, der meine Anwesenheit bemerkte.


  »Wir müssen zu der Mauer. Egal wie«, erwiderte ich und reckte mein Kinn empor, um zu unterstreichen, wie ernst es mir war.


  »Dann sollten wir handeln«, wiederholte Valentin. »Und zwar so schnell wie möglich.« Er wirkte völlig durcheinander, während er die ungewöhnlich stille Ewa in seinen Armen hielt.


  Sie regte sich unter seiner Umarmung und lächelte auf einmal. »Und ich habe einen Plan.«


  »Was für einen?« Ich ging neugierig auf sie zu und blickte sie erwartungsvoll an.


  »Ja, wie sieht der Plan aus?«, fragte nun auch Henry und atmete tief aus. »Für mich steht jetzt fest, dass ich auf jeden Fall kämpfen werde. Diese Gesetzlosen dürfen nicht einfach so in unser Land eindringen und unseren König und unsere Königin töten.«


  »Ich bin dabei.« James trat vor und machte sich noch größer, als er ohnehin schon war.


  Jetzt sah Grigori zu mir herüber. Ich verzog meinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Und ich habe sowieso nichts Besseres vor. Also lasst uns diesen Eindringlingen in den Hintern treten.«


  11. KAPITEL


  WIR BETEN FÜR EIN FÜNKCHEN HOFFNUNG


  [image: Vignette]


  – Charles–


  »Sie wollen sie hinrichten? Das ist unmöglich!«


  »Das können sie doch nicht machen!«


  »Sie haben nichts Unrechtes getan, genauso wenig wie du.«


  »Oh nein…«


  »Du und lebenslang in ein Gefängnis? Das ist doch Wahnsinn!«


  Alle redeten wild durcheinander, während Phillip seine Augen schloss und seine Atmung sich langsam beruhigte.


  Ich starrte ihn entgeistert an und versuchte zu begreifen, was er uns da gerade eröffnet hatte. Claire, Aurélie und Charlotte weinten, jeglicher Mut war ihnen abhanden gekommen.


  Fernand war umso wütender. »Das können sie nicht machen! Wir müssen sofort etwas unternehmen! In zwei Wochen? Was sind das für Barbaren?«


  Langsam öffnete Phillip wieder seine Augen. »Ja, in zwei Wochen ist alles vorbei. Ihr könnt dann gehen, wohin ihr wollt. Das haben sie mir zumindest zugesichert.«


  »Aber was wollten sie noch von dir?«, fragte ich langsam und betrachtete sein geschundenes Gesicht.


  »Sie wollten mehr über das Königreich erfahren. Die komplette Geschichte. Und sie wollten wissen, wo Henry ist. Schließlich sucht sein Vater nach ihm.«


  »Sein Vater? Ich dachte der wäre…«, Fernand schaffte es vor Verwirrung nicht, den Satz zu Ende zu bringen.


  »Tot? Nein. Seine Eltern sind beide nicht tot. Sie sind geflohen, als sie die Wahrheit herausgefunden haben. Und sie ließen ihn hier. Jetzt fordern sie zurück, was ihnen gehört.«


  »Weiß er davon?«, fragte ich langsam und hielt für einen Moment den Atem an.


  »Nein. Er ahnt nichts. Und ich weiß es auch erst seit vorhin. Fest steht: Wir müssen irgendetwas tun. Grigori, bei dem sich Henry und Tanya sicher versteckt halten, ist sehr wahrscheinlich in den Angriff auf uns involviert. Anscheinend haben Henrys Eltern bei ihm gelebt. Zumindest haben sie von einem Einsiedler gesprochen, der aus Viterra stammt und sie aufgenommen hat, nachdem sie geflohen sind. Das kann nur Grigori sein. Es gibt sonst niemanden, auf den die Beschreibung passen könnte. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass er nicht weiß, was die beiden vorhatten«, sagte Phillip so bitter, dass mir übel wurde. Henry und Tanya saßen demnach in einer Falle, sollten sie sich tatsächlich bei Grigori aufhalten.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Sie haben es mir gesagt«, flüsterte er noch immer schockiert.


  Ich suchte seinen Blick, doch er wich mir aus. Kurz war mir, als würde er uns noch etwas verschweigen. Aber ich hakte nicht weiter nach, sondern vertraute darauf, dass er wusste, was er da tat.


  Fernand sog tief Luft ein. »Aber wenn sie wissen, wo Henry sein könnte, warum suchen sie dort nicht selbst nach ihm?«


  Phillips glasige Augen richteten sich auf Fernand. »Weil sie glauben, wir wüssten nichts von Grigori. Es ist jedoch nur eine Frage der Zeit, bis sie selbst darauf kommen, wo Henry und Tanya sein könnten. Sie haben ihn wohl nur erwähnt, um mich zu schockieren und um mir zu zeigen, dass nicht jeder Bürger von Viterra hinter dem Königreich steht, wenn er die »Wahrheit« erfährt.«


  »Das bedeutet, dass die beiden früher oder später von Grigori ausgeliefert werden, sollten sie bei ihm sein?«, flüsterte Claire tonlos und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Dazu wird er ihnen sicher einen Plan aufschwatzen. Wir müssen…« Ich hielt abrupt inne, da mir die Sinnlosigkeit meiner Überlegung bewusst wurde.


  »Sie warnen? Würde ich gerne, ja. Aber das funktioniert nur leider von hier aus nicht so gut.« Phillip sah zu mir herüber und für einen Moment wirkte er so, als hätte er sich mit seiner eigenen Situation abgefunden. Aber ich war mir sicher, dass er sich viel mehr Sorgen um Tanya und Henry machte, als er zugeben wollte. Henry war schon immer sein bester Freund gewesen. Obwohl wir alle miteinander verbunden waren, war das zwischen den beiden schon immer eine ganz besondere Freundschaft gewesen. Ich wusste nicht, warum. Und es war auch nicht schlimm für mich. Mir war stets klar, dass sie sich alles erzählten und nur Henry Phillips tiefste Geheimnisse kannte. Dass nun ausgerechnet die beiden sich zu Tanya hingezogen fühlten, wunderte mich daher eigentlich nicht. Klar: Sie war eine tolle Frau. Sie war witzig und schlagfertig und strahlte dabei doch irgendetwas aus, so dass man das Gefühl bekam, sie beschützen zu müssen. Wie eine kleine Katze, die sich für einen Tiger hielt.


  Für einen kurzen Moment musste ich schmunzeln, was Phillip natürlich nicht entging. Er schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  Ich verzog meinen Mund. »Henry und unser kleiner Tiger werden das schon schaffen. Sie sind nicht dumm.«


  »Tiger?«, fragte Claire überrascht und schaute mich dabei neugierig an.


  Doch ich schüttelte nur meinen Kopf und musste plötzlich lachen bei der Vorstellung, wie Tanya jemandem ernsthaft weh tun sollte. »Ich würde jetzt gern etwas unternehmen«, erklärte ich dann und versuchte das bescheuerte Grinsen aus meinem Gesicht zu wischen.


  »Und was? Wir sitzen hier fest, falls du es noch nicht bemerkt hast«, zischte Charlotte von ihrer Ecke aus und vergrub sofort wieder ihr Gesicht in ihren Händen.


  Ein Gedanke kam mir, eine Erinnerung und plötzlich fragte ich mich, wie ich das nur hatte vergessen können! »Ich weiß, dass wir hier gefangen sind. Aber ich muss wirklich zugeben, dass mich dieser Geheimgang dort hinten ziemlich reizt«, flüsterte ich und die Augen von Phillip und Fernand wurden groß.


  »Welcher?« Phillip sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.


  »Hier unten, nur wenige Meter von uns entfernt, ist ein Geheimgang, der zu den Belüftungsanlagen des Palastes führt.«


  »Woher weißt du das? Und wieso wissen wir nichts davon?«, wisperte Fernand und auch er sah mich nun mit einer Mischung aus Interesse und Argwohn an.


  »Als Henry und ich ihn auf einem unserer Streifzüge damals zufällig entdeckt haben, hat uns ein Wächter verraten. Danach bekamen wir den Ärger unseres Lebens von König Alexander. Es war wirklich schrecklich. Und wir mussten schwören, zu niemandem ein Wort zu sagen. Er hat sogar gedroht, uns aus dem Palast zu verbannen und irgendetwas von Hochverrat gefaselt.«


  »Macht ja auch Sinn. Schließlich habt ihr einen Geheimgang aus dem königlichen Kerker gefunden. Und dieser sollte bestimmt nicht als wohlbekannter Hoffnungsschimmer für eventuelle Gefangene dienen. Sonst versuchen die am Ende noch irgendwelche waghalsigen Ausbrüche«, erklärte Fernand, der nun wieder deutlich beruhigter wirkte.


  »Genau das ist es. Glücklicherweise gab es schon seit Jahren keine Gefangenen mehr.«


  »Also Henry weiß von diesem Geheimgang?«, fragte Phillip auf einmal und wieder glitten seine Augen in die Ferne.


  »Ja. Er weiß davon.«


  »Gut.« Phillip nickte. »Und ich schätze auch, die Strafen für meine Eltern und mich wurden bereits in deren Fernsehprogramm verkündet. Zumindest haben diese Soldaten erzählt, dass sogar unsere Auswahl gezeigt wurde, warum dann nicht auch das.«


  Angesichts seiner unnatürlich starren Stimme, die langsam zu zittern begann, kniff ich meine Augen zusammen.


  »Meinst du etwa, sie könnten jetzt erst recht versuchen, hier hineinzugelangen?« Fernands Stimme bebte.


  »Ich hoffe nicht«, sagte ich langsam und war mir der Unwahrscheinlichkeit meiner Worte selbst bewusst. Tanya, der kleine Tiger mit den winzigen Krallen, und Henry, unser mutiger und tapferer Freund, würden alles tun, um ihre Liebsten zu beschützen.


  »Ich hoffe nur, dass die beiden keine Dummheiten machen. Schließlich sind sie in Sicherheit. Zumindest hoffe ich das…«, presste Phillip auf einmal hervor und schloss seine Augen. Er wirkte mit einem Mal wieder so erschreckend erschöpft und entkräftet, dass ich ihn am liebsten getröstet hätte. Doch das hätte nichts genützt. Henry war der Einzige, der ihn wirklich in so einer Situation hätte aufbauen können. Und Tanya natürlich.


  Ich tauschte einen vielsagenden Blick mit Fernand, der verzweifelt seinen Kopf schüttelte. Und für einen kurzen Moment wünschte ich mir, dass die beiden doch nicht hätten fliehen können.


  12. KAPITEL


  MANCHE PLÄNE SIND SO VERQUER, DASS SIE SOGAR FUNKTIONIEREN KÖNNTEN


  [image: Vignette]


  »Hallo, ihr Süßen«, säuselte ich und beugte mich nach rechts zum Fenster, damit der Soldat mir besser in den Ausschnitt schauen konnte. Verstohlen versuchte ich dabei meine Perücke geradezurücken und lächelte anzüglich. Genauso, wie es Ewas Plan vorsah.


  »Hallo, du Hübsche. Was willst du denn hier? Es ist viel zu gefährlich«, summte der Soldat neben mir und mir war, als würde er jeden Moment zu sabbern beginnen.


  Ich lachte künstlich und laut, während ich mit meinen falschen Haaren spielte. »Ich bin hier zur Belustigung, weil mich jemand angerufen hat. Da habt ihr doch sicher nichts dagegen.« Ich zwinkerte neckisch und ekelte mich gleichzeitig vor mir selbst.


  Der Soldat grinste anzüglich und nickte dann, bevor er sich zu Henry drehte und ihn umso ernster musterte. Kurz hatte ich Angst, er würde ihn trotz seiner Verkleidung erkennen, so wie er ihn musterte. »Und was will der hier?«


  Ich lächelte und legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Er ist mein Chef, sozusagen mein Beschützer. Ich würde so ungern bei der Mauer dort verloren gehen.«


  Der Soldat nickte und zwinkerte mir zu, bevor er sich zur Schranke umwandte. »Lasst sie durch.« Dann grinste er mich noch einmal schmierig an. »Ich hoffe, du hast auf dem Rückweg noch ein wenig Zeit für mich.«


  Erneut lachte ich, während ich gleichzeitig den Impuls unterdrückte, ihn in seine Weichteile zu boxen.


  Etwas ruckelnd fuhr Henry los– so oft war er in seinem Leben sicher noch nicht Auto gefahren und wir passierten die aufgebaute Schranke, die den Rest der Welt von der Mauer trennte.


  Erst als wir genug Abstand zu den Soldaten hatten, die mir lüstern hinterherstarrten, wagte ich wieder normal zu atmen. »Woher wusstest du, dass das klappt?«


  Henry lächelte die Straße an. »Wir konnten das letzte Mal beobachten, dass sie Warenlieferungen und Freudenmädchen die Belagerung passieren ließen. Anscheinend wollten sie die Wächter an der Mauer bei Laune halten.«


  Wie automatisch kräuselte sich meine Nase. »Oh, das ist doch ekelhaft.« Ich schüttelte mich. »Und das ist so leichtsinnig!«


  »Vielleicht liegt es daran, dass sie nicht so durchtrieben sind, wie wir glauben wollen. Schließlich haben sie die Menschen im Palast auch nur gefangen genommen und nicht getötet.«


  Ich nickte langsam, dachte jedoch zugleich mit einem Grausen an den erschossenen Aufständler– und an etliche seiner Weggefährten, die womöglich das gleiche Schicksal ereilt haben mochte.


  Wir fuhren auf die Mauer zu und hielten an der nächsten Schranke. Dort standen zwei Wächter von Viterra, die uns etwas skeptischer musterten als die Soldaten zuvor.


  Wir hielten direkt neben ihnen und ich drehte das Fenster herunter. »Hallo, wir sind hier, um mit eurem Boss zu sprechen.«


  Die beiden schauten sich an und grinsten dann, erkannten uns nicht, trotz unserer eher schlechten Verkleidungen. »Sicher.«


  »Nein. Ernsthaft«, ertönte Grigoris Stimme von hinten, während er sich aufrichtete und die Decke von seinem Kopf zog, unter der er sich versteckt hatte.


  Die Augen der Soldaten weiteten sich gleichzeitig voller Erstaunen und Schreck, während sie Grigori anstarrten.


  »Hey, ihr Süßen. Wollt ihr weiter den Bruder des Königs anstarren oder uns endlich vorbeilassen?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und zog mir meine Perücke vom Kopf. Henry streifte ebenfalls seine Perücke ab und riss den hässlichen Schnurbart unter seiner Nase weg.


  Erst jetzt erkannten die Soldaten sowohl Henry als auch mich, während James sich hinten neben Grigori aufrichtete. Einige Sekunden lang sagten sie nichts, dann erst erwachten sie aus ihrer Starre und der Ältere von beiden nickte eifrig. »Natürlich. Fahrt durch, parken könnt ihr auf der rechten Seite. Zum Büro des Hauptwächters geht es durch die Tür vor dem Parkplatz. Dort sitzt seine Sekretärin.«


  Ich lächelte ihn an und nickte dann Henry zu, damit er losfuhr. Er startete den Motor erneut und kam dieses Mal ohne Probleme vom Fleck.


  Während wir das Tor zur Mauer passierten, spürte ich die Blicke der Wächter in meinem Rücken und versuchte das mulmige Gefühl zu unterdrücken, das sich wie eine Giftschlange um meinen Magen wickelte.


  Wir fuhren auf den kleinen Parkplatz und stellten das Auto wie geheißen rechts vor dem Eingang ab. Grigori, James und Henry stiegen sofort aus, während ich etwas langsamer war und die Umgebung auf mich wirken ließ. Noch einmal schaute ich zurück und beobachtete die Wächter, die wiederum uns anstarrten. Etwas an ihrer Haltung irritierte mich so sehr, dass ich einfach stehenblieb.


  »Kommst du?«, fragte Henry und wartete neben den anderen vor der Eingangstür.


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Natürlich.« Dann folgte ich ihnen durch die Tür und stellte mich vor den Tresen, der uns von einer großen, mageren Frau trennte.


  Sie saß dort, völlig in ihre Unterlagen versunken, ohne uns zu bemerken. Ich räusperte mich laut und lächelte sie zuckersüß an, als sie daraufhin erschrocken aufschaute. »Hallo. Bitte bringen Sie uns zu Ihrem Vorgesetzten.« Ich verschränkte unwillkürlich meine Arme vor der Brust, weil ich das Gefühl hatte, etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Ihr Gesicht wurde ganz bleich, während sie uns einen nach dem anderen musterte. »Ja… Ja, natürlich. Bitte setzten Sie sich doch. Ich muss nur eben schnell…« Sie sprang auf und lief etwas zu hastig zu der Tür hinter ihr. Dort drehte sie sich noch einmal kurz um, bevor sie ihre Stirn runzelte und verschwand.


  »Etwas stimmt hier nicht«, murmelte ich und blieb stehen, während die anderen sich auf die Stühle setzten, die in einer Reihe an der Wand aufgestellt waren.


  Grigori nickte und schaute sich um. »Das Gefühl habe ich auch.«


  »Ihr solltet nicht immer überall eine Verschwörung sehen. Die hier sind wirklich sehr nett. Und auf unserer Seite«, lachte Henry und zeigte auf den Platz neben sich, doch ich schüttelte erneut meinen Kopf und stellte mich vor die Eingangstür, um nach draußen schauen zu können.


  Auf dem Parkplatz standen nur wenige Autos, die allesamt ziemlich sauber waren. Ansonsten hielt sich niemand dort auf, bis auf die Wächter am Tor, das uns von den belagernden Soldaten trennte.


  Etwas an dieser Szene machte mich stutzig, aber mir wollte einfach nicht einfallen, was es war. Fröstelnd zog ich den Reißverschluss meiner Jacke hoch und legte meine Stirn in Falten.


  »Bitte folgen Sie mir doch.« Unauffällig tauchte die Sekretärin wieder auf und strich sich ihren Rock glatt. Dieses Mal lächelte sie, wenn auch etwas angespannt.


  Meine drei Begleiter erhoben sich und folgten ihr, während ich etwas Abstand hielt. Wir wurden von ihr in ein großes Büro geführt, hinter dessen Schreibtisch ein Mann stand, der so groß war, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen.


  Er verzog seine Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, doch seine Züge waren hart. Das Gesicht eines wahren Wächters, der mehr gesehen hatte als so manch anderer. »Bitte treten Sie doch ein und setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein, danke«, sagte ich laut und stellte mich neben Grigori, der ebenfalls vorsichtig wirkte.


  Der Wächter nickte. »Entschuldigen Sie. Mein Name ist Walter Griffin. Hauptwächter Griffin reicht völlig.« Er deutete erneut zu den Sesseln vor seinem Tisch, woraufhin Henry und James Platz nahmen. Ich zögerte, doch folgte dann Grigoris Beispiel, der sich nun ebenfalls setzte.


  »Ein schöner Anblick. Sie müssen der Bruder des Königs sein, nicht wahr?«, fragte Hauptwächter Griffin und lächelte Grigori zu. Ein ehrliches Lächeln. »Als führender Offizier des äußeren Sicherheitsrings wusste ich natürlich von Ihnen. Jedoch hätte ich niemals gedacht, dass ich Sie eines schönen Tages kennenlernen darf.«


  »Ja, ich bin sein Bruder«, entgegnete Grigori, ohne auf die Schmeicheleien einzugehen. »Das hier sind Tatyana, Henry und James. Allesamt Wächter beziehungsweise Wächter in Ausbildung. Sie kommen aus Viterra.«


  »Oh.« Die Augenbrauen des Hauptwächters hoben sich, als er mich und Henry erkannte. »Flüchtlinge nehme ich an.«


  Ich lächelte milde. »Auch schön Sie kennenzulernen.«


  Die Augen des Hauptwächters verdunkelten sich für einen Moment, bevor er nickte. »Wie sind Sie entkommen?«


  Henry wollte schon ansetzen, doch Grigori kam ihm zuvor. »Ist nicht wichtig. Die Frage ist, was Sie unternehmen wollen. Sie haben sicher schon die unheilvolle Nachricht vernommen.«


  »Sicher.« Der Hauptwächter wirkte ernst und fuhr sich an die Stirn, als würde ihm das Ganze zusetzen.


  »Es ist schrecklich. Wir sind gerade dabei, ein Einsatzteam zu bilden.«


  Henry nickte bestätigend. »Da können Sie doch sicher helfende Hände gebrauchen. Wir möchten etwas unternehmen.«


  »Natürlich. Momentan sind die Reserven unserer Wächter bereits ein wenig erschöpft. Die anhaltenden Kämpfe machen es uns wirklich schwer.« Wie auf ein Stichwort ertönten auf einmal Schüsse und die Mauer begann zu zittern. Erschrocken hielt ich mich am Schreibtisch vor mir fest, während die anderen aufsprangen.


  Hauptwächter Griffin deutete kurz ein Nicken an und lief aus seinem Büro heraus. Wir folgten ihm in einen Flur und dann immer weiter hinunter, während die Kampfgeräusche stetig leiser wurden. Mit schnellen Schritten durchquerten wir ein Treppenhaus und landeten schließlich in einem Raum, der voller Wächter war. Alle starrten uns an. Erst als sich Hauptwächter Griffin räusperte, sprangen sie pflichtgemäß auf und salutierten vor uns.


  Ich verschränkte erneut meine Arme und versuchte so auszusehen, als würde mich das alles hier unberührt lassen. Trotzdem konnte das die Unruhe in meinem Bauch nicht lindern.


  »Das hier sind unsere Neuankömmlinge aus Viterra. Bitte heißt sie herzlich willkommen und helft ihnen, falls sie sich an euch wenden. Sie werden in der Einsatztruppe zur Rettung des Königspaares dabei sein«, erklärte Hauptwächter Griffin und deutete in unsere Richtung. Dann erst wandte er sich wieder direkt an uns.


  »Ich würde sagen, Sie kommen mit zu unserer Besprechung. Wenn Sie wollen, kann meine Sekretärin Ihnen die Räume zeigen, in denen Sie schlafen werden. Unser Aufbruch ist in wenigen Tagen geplant. Bis dahin arbeiten wir unseren Plan aus. Wenn Sie möchten, können Sie auch gerne am Training teilnehmen«, lud er uns ein und wirkte zufrieden, als er sah, dass Henry und James zustimmend ihre Mundwinkel hoben. »Wenn das geklärt ist, begleiten Sie uns nun bitte zur Besprechung mit unserer Einsatztruppe.« Er lächelte und nickte dann seinen Wächtern zu, von denen sich einige nun auf uns zubewegten. Anscheinend waren sie mit von der Partie.


  Wir folgten ihnen durch die schmalen Gänge des Mauergebäudes, bis wir schließlich auf der anderen Seite der Mauer hinaus auf freies Gelände traten. Nur wenige Schritte weiter befand sich ein Flugplatz, auf dem riesige, schwarze Flugzeuge standen. Flugzeuge, die die Kuppel beschützt hatten, wie ich nun erkannte.


  Ich schaute mich unauffällig um. Wir waren mit den Wächtern insgesamt zehn Personen, die zu der Truppe gehörten. Diese Menschen hatten uns schon beschützt, als ich noch überhaupt nichts von dem ganzen Unheil, das uns bedrohte, gewusst hatte. Das sollte ich wohl nicht vergessen. Wahrscheinlich gingen meine Nerven einfach mit mir durch und ich witterte hinter jeder Ecke eine Falle.


  »Das hier ist unser Flugplatz und dort hinten ist unsere Einsatzzentrale«, erklärte der Hauptwächter und lief geradewegs auf den kleineren Anbau zu, der sich dicht an der Mauer befand. Wir folgten ihm schweigend, während ich das Gefühl nicht loswurde, dass mich die Wächter hinter mir eindringlich musterten. Das Gefühl wurde noch bestärkt, als Henry seinen Arm um meine Taille legte und mich an sich zog. Als würde er irgendwelche Besitzansprüche geltend machen wollen. Sanft, aber bestimmt löste ich mich wieder etwas von ihm und blickte ihn ernst an. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Womöglich wollte er mich damit auch nur beruhigen.


  ***


  Der Anbau bestand aus einem einzigen Raum. Überall waren Tafeln aufgestellt, auf denen Pläne prangten. In der Mitte befand sich ein runder Tisch mit Platz für mindestens zwanzig Personen.


  »Bitte setzen Sie sich doch alle. Etwas zu trinken können Sie sich aus dem Kühlschrank nehmen. Wir sind hier etwas entspannter, wenn es um Bedienstete geht.« Der Hauptwächter zwinkerte mir zu und grinste, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht.


  Ich presste meine Lippen zusammen und zwang mich zur Ruhe, während ich mir eine Wasserflasche nahm und mich zwischen Henry und Grigori setzte. »Ich finde es sehr nett von Ihnen, dass wir bei der Rettung des Königspaares dabei sein dürfen. Könnten wir erfahren, was für Pläne Sie bereits geschmiedet haben?«, fragte ich betont freundlich und lächelte Hauptwächter Griffin an.


  Die Augen des Anführers wurden weich. »Hören Sie, es ist uns eine Ehre, dass Sie dabei sein wollen. Wir haben uns gedacht, dass wir unsere Geheimgänge, mit denen wir normalerweise in das Königreich kommen, nutzen. Wir würden vom Rand der Kuppel aus eindringen und dann verdeckt weiter zum Palast reisen. Da wird es dann reine Improvisationssache sein. Wir wissen nicht, wie es dort aussieht, und können auch keinen Kontakt zu unseren Männern aufnehmen.«


  »Klingt bescheuert«, murrte Grigori leise.


  »Könnte aber klappen«, erwiderte Henry darauf.


  »Das hört sich nach einer zeitintensiven Reise an. Wie würden wir uns fortbewegen?«, fragte ich laut, auch da ich mich daran erinnerte, wie lange wir für unsere Flucht gebraucht hatten. Beinahe einen ganzen Tag.


  »Wir würden mit Autos von hier aus bis zur Kuppel fahren. Die Geheimgänge, die unseren Informationen zufolge noch nicht eingenommen wurden, liegen jedoch etwas weiter entfernt vom Palast. Von ihren Ausgängen müssten wir daher mit Kutschen weiterfahren.«


  »Damit würden wir aber viel Aufsehen erregen«, meinte ich langsam und stellte mir Dutzende Kutschen voller Wächter vor, die quer durch Viterra reisten.


  Hauptwächter Griffin nickte und lächelte, als würde ihm meine direkte Art gefallen. »Dem ist auch so. Jedoch haben wir keine andere Wahl. Außerdem ist momentan nur der Palast innerhalb der Kuppel von der Besetzung betroffen. Das bedeutet, dass wir ungehindert bis dorthin reisen können müssten. Zudem gibt es momentan einige Bürger Viterras, die sich auf den Weg in die Hauptstadt machen. So ist es mehr als wahrscheinlich, dass die Soldaten ihr Augenmerk mehr auf den bereits anwesenden Teil der Bevölkerung richten, die sich vor dem Palastgelände versammeln und demonstrieren. Wie Sie sehen, haben wir bereits alles durchdacht.«


  Henry nickte neben mir, ebenso wie James. Beide waren anscheinend von diesem Plan überzeugt.


  Auf meiner anderen Seite räusperte sich Grigori. »Und wann genau wollen wir los?«


  Der Hauptwächter schaute zur Seite auf einen seiner Untergebenen. Nur widerwillig löste ich meinen Blick von Griffin und drehte mich zu dem anderen Wächter um. Er richtete sich auf und erst jetzt schaute ich ihn wirklich an. »Marek!«, entfuhr es mir. »Was machst du denn hier?«


  Er lachte und nun schienen auch die anderen ihn zu erkennen. »Ich bin James nach dem Angriff auf den Palast hinterhergelaufen und in die Geheimtunnel gefolgt. Dann habe ich ihn verloren und bin nach tagelangem Herumirren irgendwie hier gelandet. Zum Glück arbeitet mein Bruder ebenfalls hier in der Mauer. Wahrscheinlich hätten sie mich ansonsten erschossen, bevor ich überhaupt eine Chance gehabt hätte, meine Herkunft zu beweisen«, erklärte er leichthin, bevor er wieder ernst wurde. »Wir werden in zwölf Tagen aufbrechen. Wir wollen die Angreifer in Sicherheit wiegen und wenn wir erst recht kurz vor der geplanten Bestrafung kommen, werden sie sicher nicht mehr ganz so vorsichtig sein, wie sie es jetzt sind.«


  Ich erwiderte seinen Blick, lächelte jedoch nicht und schaute dann zu Grigori. Eine schlimme Vorahnung braute sich in mir zusammen, die ich nur schwerlich ungesagt lassen konnte. »Das ist zu spät.«


  Der Bruder des Königs nickte. »Sehe ich auch so. Sie werden so oder so vorsichtig sein– ob einhundert oder nur zwei Stunden vor der Bestrafung. Wir sollten frühestmöglich da sein. So können wir etwaige Verzögerungen überbrücken. Ich will nicht zu spät kommen, weil wir plötzlich einen platten Reifen haben oder ein Schneesturm aufkommt.«


  »Dem pflichte ich bei. Wir sollten auf alles vorbereitet sein. Auch wenn wir mehrere Tage vor den Toren des Palastes verdeckt ausharren müssen«, stimmte nun auch Henry zu und lehnte seine Schulter dabei leicht an meine.


  Ich lächelte ihm zu und schaute dann an ihm vorbei zu James, dessen Stirn sich in Falten zog. »Was sagst du?«, fragte ich ihn.


  Er zuckte mit seinen Schultern und starrte noch immer Marek an. »Ich denke, dass sie wissen, was sie tun, und wir ihnen vertrauen sollten.«


  Der Hauptwächter lächelte breit. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Natürlich würde auch ich lieber vorher aufbrechen, jedoch müssen wir noch etliche Vorbereitungen treffen, weshalb der Beginn unserer Mission tatsächlich erst in wenigen Tagen möglich ist. Jeder meiner Männer hat wiederum zwanzig Mann unter seiner Leitung. So ein Vorhaben mit insgesamt zweihundert Wächtern muss gut geplant sein. Wir müssen aufpassen und alles gut durchdenken. Leider benötigen wir solch ein Aufgebot, damit wir es überhaupt mit den Angreifern aufnehmen können.«


  Ich nickte und musste mir widerwillig eingestehen, dass seine Argumentation völlig nachvollziehbar war. Mit einem Seitenblick auf Grigori stellte ich fest, dass auch die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen verschwunden war.


  Anscheinend bemerkten die Wächter und ihr Führer die Veränderungen in unserer Haltung und entspannten sich ein wenig. »Dann würde ich vorschlagen, ich zeige Ihnen unseren Flugplatz. Sicher haben Sie noch nicht so oft Flugzeuge von nahem gesehen«, ergriff der Hauptwächter wieder das Wort. »Danach besichtigen wir unsere Trainingsräume. Meine Wächter werden parallel die Organisation von Fahrzeugen und die Zuweisung der Plätze besprechen. Alles ziemlich langweilig.« Hauptwächter Griffin stand auf und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Obwohl ich lieber geblieben wäre, um mir die vermeintlich langweilige Besprechung anzuhören, zuckte ich mit meinen Schultern und folgte James, der bereits freudig aufgesprungen war. Henry und Grigori waren dicht hinter mir, während wir hinausgingen und ich der Sonne entgegenblinzelte. Dabei wanderten meine Gedanken zu Marek und der Frage, warum all diese seltsamen Zufälle auf einmal passierten. Er konnte irgendwie entkommen. Dann schaffte er es auch noch hierherzukommen und sein Bruder war auch noch ein Wächter hier an der Mauer. Etwas stimmte an dieser Geschichte nicht.


  Doch die anderen schienen ihm zu vertrauen, vor allem James und Henry. Und die beiden waren immerhin Wächter, sie kannten sich. Ganz sicher hätten sie es schon vorher gemerkt, wenn Marek nicht vertrauenswürdig gewesen wäre. Grigori wirkte ebenfalls beschwichtigt.


  Vielleicht sollte ich meine angespannten Nerven ganz einfach beruhigen und wieder Vertrauen in Menschen fassen, die uns wahrscheinlich nur helfen wollten?


  13. KAPITEL


  DIE ZEIT ZERRINNT UNS ZWISCHEN DEN FINGERN


  [image: Vignette]


  – Charles–


  »Wie wäre es, wenn wir ein Spiel spielen?«, fragte Claire in die drückende Stille unserer Zelle hinein und schaute mit einem halben Lächeln auf.


  »Ein Spiel? Wir sind hier mitten in einem Kerker. Wie soll das denn gehen?«, lachte ich und rieb mir meinen steifen Nacken.


  »Wir denken uns jetzt ein Lied aus, das wir so laut und schief singen, bis diese Soldaten dort drüben so richtig genervt davon sind und uns alle freiwillig rauslassen.«


  Ich zog meine Nase kraus und schaute sie völlig ernst an. Sie hielt meinem Blick stand, bis ich zu Fernand schaute, der angestrengt versuchte, nicht zu lachen.


  »Deine kleine Braut wird jetzt verrückt, oder?«, fragte ich ihn.


  »Ich wette, das liegt am Kleid«, gluckste Aurélie und bescherte uns dadurch einen traurigen Regen aus Stoff, da Claire uns mit den Resten ihres Schleiers bewarf.


  »Henry hätte jetzt sicher eine gute Idee, was wir gegen unsere Langeweile tun könnten«, seufzte Fernand und gähnte.


  »Er würde bestimmt vorschlagen, dass wir meditieren sollen«, erwiderte Phillip mit einem leichten Lächeln um seine Lippen.


  Claire gähnte nun ebenfalls. »Keine Ahnung, wie Tanya und er das jeden Morgen machen konnten. Ich wäre niemals extra dafür aufgestanden.«


  »Die zwei haben es einfach drauf«, lachte Fernand.


  »Deshalb sind die beiden ja auch Wächter in Ausbildung und du nur die Frau von Mr. Nicht-Prinz«, zog ich Claire auf.


  »Komm, ich bin ja wohl ein süßer Nicht-Prinz«, wehrte Fernand ab und warf mir einen Kussmund zu. Dann wurde er wieder ernst. »Ich wünschte wirklich, ich könnte jetzt bei den beiden sein und etwas unternehmen.«


  »Ernsthaft?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Die zwei haben sicher ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil sie draußen sind. Außerdem würde ich uns nicht retten wollen. Das ist sicher ziemlich stressig.«


  Phillip schnaufte belustigt und drückte dabei seine Hand gegen die Stirn. Obwohl er offensichtlich starke Kopfschmerzen hatte, versuchte er es immer noch vor uns zu verbergen. »Hoffentlich tun sie nicht irgendwelche unüberlegten Dinge. Es ist gut, dass sie fliehen konnten. Aber dass jetzt Henrys Eltern aufgetaucht sind, vereinfacht das alles nicht sonderlich. Sie werden ihn suchen.«


  »Ja, mich würde interessieren, wie tief seine Eltern in dieser ganzen Sache mit drinstecken«, murmelte ich nachdenklich und schaute hinaus zu den Soldaten, die in ihren schwarzen Uniformen herumsaßen und seelenruhig Karten spielten.


  »Sie stecken sehr tief drin, soweit ich das beurteilen konnte. Immerhin gehören sie zum Feind, kommen aus der Außenwelt und stehen jetzt mit etlichen bewaffneten Soldaten in unserem Palast«, erwiderte Phillip und seufzte leise.


  »Ach, die sind sicher total verrückt. Welche Eltern lassen schon ihr Kind zurück? Wenn ich mit dem Gedanken spielen würde, aus dem Königreich zu fliehen, wäre mein Kind natürlich dabei«, erklärte Claire kopfschüttelnd. »Wer sein Kind zurücklässt, kann nur verrückt sein.«


  »Phillip, weißt du Näheres über diese Geschichte?«, fragte Fernand unseren Freund und prompt schauten alle zu ihm hinüber.


  Doch er zuckte nur mit seinen Schultern. »Nein. Ich weiß nur, dass sie abgehauen sind, als er ein Kleinkind war. Warum genau, wurde mir jedoch nicht gesagt.«


  »Aber Henry weiß nicht, dass sie geflohen sind? Er denkt, sie sind gestorben, oder?«, fragte ich vorsichtshalber und strich über Aurélies Haare.


  »Ja, das hatten wir alle angenommen. Ich habe zuvor noch nie gehört, dass jemand geflohen ist– na ja, bis auf Grigori natürlich. Warum auch? Das hier ist oder war doch ein gutes Leben.« Phillip verzog seinen Mund. »Zumindest bis zu diesem Wettbewerb.« Er warf einen Seitenblick auf Charlotte, die ganz apathisch auf den Boden starrte.


  »Also ich bin froh, dass es diesen Wettbewerb gab«, grinste Claire und küsste daraufhin Fernand sanft.


  Dieser schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und schaute dann zu mir herüber. »Dass wir angegriffen wurden, liegt immerhin nicht an der Auswahl.«


  Ich nickte bestätigend. »Da hast du Recht. Die Auswahl war an sich gar nicht so schlecht. Natürlich bis auf gewisse Probleme mit Bestechungen, Entführungen und Lügen.«


  Angesichts meiner Worte wimmerte Charlotte kurz in ihrer Ecke. Ich dachte schon, sie würde wieder ausrasten, doch sie hielt still und ignorierte uns weiter.


  »Ich persönlich wünschte, die Auswahl hätte es nie gegeben. Oder der Angriff hätte früher angefangen. Das hätte vielleicht etwas geändert«, sagte Phillip leise und stöhnte schmerzhaft auf, während er sich seinen Bauch hielt. Ich vermutete, dass er auch innere Verletzungen hatte.


  »Schlaf ein wenig. Du brauchst Ruhe«, erklärte Claire schnell und lief zu Phillip hinüber, um ihn auf die Pritsche zu drücken.


  »Ich brauche keine Ruhe«, grummelte er, doch wehrte sich nicht gegen Claires Vorgehen. »Ich brauche Tanya.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während er in einen unruhigen Schlaf glitt, doch wir alle hatten ihn gehört.


  Claire schenkte mir ein trauriges Lächeln, bevor sie sich wieder neben Fernand setzte und leise seufzte.


  14. KAPITEL


  WENN DU NICHT MEHR WEISST, OB DU AUF DEINEN BAUCH ODER AUF DEINEN KOPF HÖREN SOLLST
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  »Wie hast du geschlafen?« Henry kam mir entgegen, als ich gerade aus meinem kargen Zimmer trat, das der Hauptwächter mir zugewiesen hatte, und zum Frühstück gehen wollte.


  »Schlecht.« Ich stöhnte und schüttelte meinen Kopf. »Ich bin einfach nur genervt, weil wir jetzt hier herumsitzen müssen, während der König und die Königin auf ihre Hinrichtung warten. Das macht mich noch wahnsinnig!«


  Henry nickte mitfühlend. »Mir geht es nicht anders. Aber Hauptwächter Griffins Plan ist gut. Und es stimmt, dass wir aufpassen müssten, wenn wir uns jetzt schon mit zweihundert Wächtern auf den Weg zur Kuppel machen würden.«


  »Sicher. Aber was ist, wenn dieser tolle Plan nicht aufgeht und wir schlicht und ergreifend zu spät kommen?«, zischte ich leise und folgte ihm in Richtung der Kantine.


  »Der Plan wird funktionieren. James und ich sind gestern Abend noch in den Aufenthaltsraum gegangen, um ein wenig mit den Wächtern aus der Truppe zu plaudern. Sie sind genauso überzeugt wie wir, dass Handlungsbedarf besteht. Und Marek ist mein Freund. Wenn er das Gefühl hat, dass diese Menschen das Richtige tun, dann glaube ich ihm.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte ich noch immer wenig überzeugt und öffnete die Tür zur Kantine, hinter der uns Hunderte männlicher Stimmen empfingen.


  Ich stellte mich mit Henry in die Reihe der Wartenden bei der Essensausgabe an. »Hast du Grigori und James heute schon gesehen?«


  »Ja, sie sitzen dort hinten. Am Tisch des Hauptwächters«, bedeutete er mir.


  »Gut. Ich wollte noch mit Grigori sprechen.«


  »Wieso?« Henry hielt der Frau an der Essensausgabe sein Tablett hin, woraufhin sie ihm eine Schale mit etwas gab, das dem Haferschleim aus dem Ausbildungslager erschreckend ähnelte. Als sie mir eine Schale mit demselben Inhalt reichte, bedankte ich mich höflich und verzog mein Gesicht erst, als ich mich längst umgedreht hatte.


  »Weil ich mir überlegt habe, dass wir uns einen Ausweichplan zurechtlegen sollten. Nur für den Fall, dass hier irgendetwas schiefgeht«, erklärte ich schnell und lächelte Henry entschuldigend an, als er mich skeptisch musterte.


  »Du denkst doch nicht immer noch, dass hier etwas nicht stimmt, oder?«, fragte er leise und bahnte sich seinen Weg an den vielen Tischen und Stühlen vorbei.


  »Nicht direkt. Ich will bloß auf Nummer sicher gehen. Das darfst du mir wirklich nicht übel nehmen. Ich mache mir einfach nur Sorgen.« Ich stoppte am Tisch, wo die anderen saßen, und versuchte ein ungezwungenes Lächeln aufzusetzen. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen«, kam es einstimmig zurück und ich beobachtete schmunzelnd, wie sich der Hauptwächter, Grigori, James und Marek ihren Haferschleim hineinzwangen.


  »Wie wäre es, wenn Sie heute alle an unserem Training teilnehmen?«, schlug Hauptwächter Griffin vor. »Es ist sicher spannend für Sie. Und da wir alle gemeinsam auf Mission gehen, wird es keinesfalls schaden.« Er schob seine leere Schüssel mit einer Miene von sich, als hätte er gerade in den Schlund eines Höllenmonsters geblickt.


  »Das hört sich gut an«, erwiderte James und lächelte breit.


  Ich nickte nur und schaute hinunter auf meinen Haferschleim. Die Tage außerhalb der Kuppel hatten mich wohl verwöhnt, denn ich konnte es einfach nicht mehr über mich bringen, das Zeug zu essen. Daher beschränkte ich mich lieber auf meinen Kaffee.


  Als die anderen tapfer aufgegessen hatten, standen wir geschlossen auf und begaben uns zum Trainingsgelände, wo bereits einige Wächter kämpften oder Schießübungen machten.


  Mit offenem Mund stand ich da und starrte auf die Ziele, die unter den eintreffenden Kugeln zersprangen und in alle Himmelsrichtungen flogen. Reine Gewalt sprach aus diesen »Monstern«, mit denen wir trainieren sollten: Waffen, dazu gemacht zu töten– schnell, effizient und unpersönlich.


  »Hast du schon einmal solch einen Schießplatz gesehen?«, fragte Marek und lächelte mich an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich wollte dir schon lange sagen, dass ich dich bewundere.« Marek blickte verlegen zu Boden.


  »Warum?« Ich verzog meinen Mund und drehte mich von ihm weg, hin zum Platz, der überzogen war mit so reinem Schnee, dass es blendete und in den Augen schmerzte.


  Er zuckte mit seinen Schultern und schaute wieder zum Schießplatz, während er antwortete. »Weil ich dich einfach toll finde. Sowohl beim Wettbewerb wie auch im Ausbildungslager hast du dich bewundernswert geschlagen.«


  »Danke. Aber du musst mir jetzt keine Komplimente machen.«


  Marek lächelte halb und zuckte erneut mit seinen Schultern. »Vielleicht möchte ich das aber gerne.«


  »Ach, ein Charmeur also. Vielen Dank, aber ich finde Männer, die zu viele Komplimente verteilen, nicht so anziehend.« Damit ging ich weg und stellte mich neben Henry, der sich an einen Tresen stellte und ein Gewehr betrachtete. Wir waren nicht dazu gekommen, uns von Grigori die Benutzung solcher Waffen erklären zu lassen. Doch Henry hatte wohl ein intuitives Gespür dafür.


  »Was wollte Marek von dir?«, fragte Henry und deutete über meine Schulter hinweg zu ihm hin.


  »Er wollte sich wohl einschmeicheln.– Henry…« Ich beobachtete den Wächter, der nur unweit von uns stand, und wurde das Gefühl nicht los, dass er uns belauschte.


  »Ja?« Henry sah mich mit schief gelegtem Kopf an und runzelte seine Stirn.


  Ich lächelte betont harmlos. »Schon gut. Ich dachte, ich hätte einen Gedanken. Aber jetzt ist er wieder verschwunden.«


  »Ein verschwundener Gedanke? Du wirst doch jetzt nicht die Nerven verlieren, oder?« Besorgnis schwang in seiner Stimme mit, die ich ihm am liebsten genommen hätte. Aber hier schien alles und jeder Ohren zu haben.


  »Ach nein. Ich bin einfach nur aufgeregt. Am liebsten würde ich die Befreiung schnell hinter mich bringen und eine Woche lang durchschlafen.« Ich lachte gekünstelt und holte tief Luft. Im Augenwinkel sah ich, wie Marek sich neben uns stellte. Er hatte meine letzten Worte mitangehört.


  »Du solltest dich gedulden«, sagte er prompt. »Es dauert nicht mehr lange. Nur noch ein paar Tage.« Marek lächelte mich freundlich an und wandte sich dann an Henry. »Also, willst du jetzt schießen oder weiter mit Tanya reden?«


  Henry grinste seinen Freund an. »Schießen, natürlich.« Übereifrig feuerte er die Waffe ab und verfehlte sein Ziel um einige Zentimeter. Der Rückstoß ließ ihn Straucheln, doch er fing sich schnell.


  »Das war nicht schlecht. Aber das nächste Mal solltest du das Ziel anvisieren.« Marek drehte sich zu mir. »Ich glaube, du bist eine zu große Ablenkung für ihn«, lachte er zwinkernd und schaute mich strahlend an.


  Genervt verdrehte ich meine Augen. »Dann gehe ich besser. Bis später.« Ohne auf Henrys Protest zu achten, stapfte ich quer über den Platz davon, wobei jeder meiner Schritte ein knirschendes Geräusch erzeugte.


  Bereits von weitem erkannte ich Grigori und Hauptwächter Griffin, die zusammensaßen und sich miteinander unterhielten. Weiter rechts entdeckte ich James, der mit einigen anderen Wächtern Kampfübungen machte. Obwohl meine Finger erwartungsvoll zu kribbeln begannen, unterdrückte ich den Drang, mit zu trainieren, und ging stattdessen zu den beiden Männern.


  »Was führt dich denn zu uns?« Grigori rückte bereitwillig zur Seite, um mir auf der Bank, auf der sie saßen, Platz zu machen.


  »Ich lenke die anderen wohl ab. Deshalb bin ich gegangen.« Ich lächelte und lehnte mich an die Wand hinter uns. »Und was macht ihr?«


  »Wir unterhalten uns nur ein wenig über das Königreich«, erwiderte Grigori ausweichend.


  »Was halten Sie denn von der ganzen Sache?«, fragte ich den Hauptwächter und wandte dann den Blick ab, da ich sah, dass er kaum merklich seine Augen zusammenzog.


  »Ich bin natürlich schockiert, keine Frage. Aber es ist auch zermürbend, die ganze Zeit hier mehr oder minder untätig festzusitzen. Die Belagerung dauert nun schon einige Wochen an, gleichwohl wir alle ziemlich froh darüber sind, dass wir nicht gänzlich eingekesselt wurden. Nur so konnten Sie hier hineingelangen.«


  Nickend dachte ich über sein Gesagtes nach und plötzlich wurde mir klar, was mich an dem ganzen Bild dieser Belagerung gestört hatte. Ich schaute ihn nicht an, während ich weitersprach, wählte meine Worte mit viel Bedacht. »Das ist wirklich sehr nett von den Soldaten gewesen. Generell scheinen sie uns nicht wirklich als Bedrohung zu sehen.«


  »Wie meinen Sie das?«, kam zurück.


  »Nun.« Ich wandte mich wieder ganz ihm zu und lächelte unschuldig. »Die Wächter am Tor waren nur zu zweit und schienen sich dennoch überhaupt keine Sorgen um ihre Sicherheit zu machen. Und für uns war es tatsächlich mehr als leicht hierherzukommen.«


  Einen Moment lang wurde ich nur ungläubig angeschaut. Dann erst schien Griffin zu verstehen, was genau ich ihm sagen wollte, weshalb er laut zu lachen begann. »Ja. Und das ist auch alles Zeugnis wochenlanger zermürbender Verhandlungen. Wir wissen genauso wie unsere Gegenseite, dass wir uns mit unseren zu Verfügung stehenden Mitteln nicht dauerhaft wehren könnten. Trotzdem waren wir wild entschlossen und haben das auch gezeigt. Auf diese Weise konnten wir eine Art Waffenruhe aushandeln. Bis zum letzten Angriff waren wir durchgehend am Kämpfen. Irgendwann gingen uns jedoch die Waffen aus und wir mussten improvisieren. Ich weiß nicht, was innerhalb der Kuppel los ist, aber wenn weiterhin keine Waffenlieferungen gekommen wären… Nun ist es glücklicherweise ein wenig entspannter geworden. Doch ab und zu feuern sie immer noch auf die Mauer, um uns zu zeigen, dass sie uns jederzeit besiegen könnten, wenn sie nur wollten.«


  Obwohl seine Argumentation mir durchaus einleuchtete, blieb ich skeptisch. Wieder klang alles zu rund, zu einfach. Dennoch wurde mir klar, was Charlottes Eltern tatsächlich hätten anrichten können. Die Wächter hier draußen waren auf die Waffen angewiesen. Sie brauchten sie, um sich gegen die Angreifer zu behaupten.


  Ich machte gute Miene zum womöglich bösen Spiel. »Bei einem der Angriffe wurde die Kuppel beschädigt. Ich habe den Riss durch ein Fernrohr gesehen. Wie konnten Sie das Glas reparieren?«, fragte ich nun wieder betont arglos und schaute dabei zu Henry, Marek und James, die nun zusammen standen und sich einige der Gewehre anschauten.


  Tatsächlich schien sich Griffin langsam zu entspannen und auch Grigori stieß einen Schwall Luft aus, der sich verdächtig nach Erleichterung anhörte.


  »Ach, das war gar nicht so schwer. Wir haben ein spezielles Gel und eine Vorrichtung, die wir an den kaputten Stellen anbringen. Dann warten wir, bis das Gel trocknet und schon gehören kleinere Risse oder auch Löcher der Vergangenheit an.«


  Plötzlich begann Grigori lauthals zu lachen. »Und wir alle haben einmal geglaubt, dass uns die Luft hier draußen umbringen könnte.«


  Ich lächelte gequält und atmete durch. »Manchmal denke ich das immer noch. Ich finde es seltsam, nun jegliche Freiheit zu genießen, von der ich früher nur geträumt habe. Seltsam, aber wahr: Das, was ich jetzt am meisten will, ist wieder zurückzukehren.«


  Grigori nahm meine Hand und drückte sie sanft, beinahe väterlich. Was war mit dem Griesgram passiert, den ich kennengelernt hatte? »Oft sind es gerade die unerreichbar scheinenden Dinge, die wir uns am meisten herbeisehnen.«


  Da lachte auch Griffin. »Woher haben Sie das? Etwa aus einem Glückskeks?«


  Ich runzelte verwirrt die Stirn, da ich wieder einmal nicht verstand, was gemeint war, doch da begann Grigori zu lachen. »Tatsächlich ist dieser Spruch nicht aus einem Glückskeks. Er stammt von meinem Vater.«


  »Dem früheren König?«, fragte ich neugierig, da ich ihn nur von Bildern her kannte. Er starb, noch bevor ich in das schulfähige Alter kam.


  »Genau dieser. Er hat früher ständig so etwas Salbungsvolles gesagt.«


  »Er soll ein guter König gewesen sein«, erinnerte ich mich an Tante Danielles Erzählungen und schluckte bei dem Gedanken an sie und den Rest meiner Familie. Sie hatten sicher schreckliche Angst.


  Grigori wollte gerade etwas darauf erwidern, doch da kam ein Soldat auf uns zu gerannt. Wir alle schauten ihm entgegen und ich staunte nicht schlecht, als er abrupt stoppte und mir zunickte, bevor er vor seinem Hauptwächter salutierte.


  »Was gibt es?«, fragte dieser und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  »Sir, die Nachrichten haben gerade Bilder gezeigt, die Sie unbedingt sehen sollten. Die Aufstände innerhalb Viterras beginnen auszuarten«, erklärte er atemlos und sog tief Luft ein.


  Sofort sprangen Grigori und ich auf. Griffin war etwas schwerfälliger, weshalb ich ihn mit einem etwas ungeduldigen Blick bedachte. Wir gingen– meiner Meinung nach viel zu langsam zurück zur Mauer und wurden von Henry, James und Marek abgepasst.


  Henry sah mich besorgt an. »Was ist los?«


  »Anscheinend gibt es noch schlimmere Aufstände in Viterra«, erklärte ich hastig und folgte Griffin hinein in das Gebäude.


  Wir durchquerten einige Flure, bis wir in einen Raum kamen, an dessen Wand ein Fernseher hing. Dort liefen bereits die Nachrichten. Wir alle blieben davor stehen und lauschten gebannt. Niemand setzte sich oder sagte auch nur ein Wort.


  Der Bildschirm zeigte ein verwackeltes Bild, ganz so, als wäre die Sendung von einem ungeübten Kameramann gedreht worden. Am rechten Bildrand war in klein das Konterfei der Moderatorin zu sehen, die sorgenvoll ihre Augenbrauen zusammenzog und atemlos berichtete. »… Das Ausmaß der Gewalt innerhalb der Kuppel ist erschreckend. Pilgerartige Wanderungen in Richtung Hauptstadt haben aus den Dörfern des angeblichen Königreichs eingesetzt. Mehrere Tausend Menschen befinden sich nun bereits auf dem Vorplatz des Palastes. Unsere Truppen können diesem Ansturm bisher noch standhalten, jedoch ist fraglich, wie lange dies ohne weitere Verstärkung möglich ist. Deshalb wurde uns vom Hauptkommandanten bestätigt, dass die Hinrichtung des angeblichen Königspaares vorgezogen wird. In nunmehr vier Tagen wird der Gerichtsbeschluss vollzogen– als Zeichen für alle fehlgeleiteten Menschen hier drinnen, endlich zur Vernunft zu kommen. Exklusiv dazu wird uns der Hauptkommandant der Sondereinheit, dessen Namen wir aus Sicherheitsgründen nicht nennen dürfen, einen Statusbericht zu den Geschehnissen innerhalb der Kuppel liefern.«


  Das Bild schwenkte um zu einem breitschultrigen Mann, der im Schatten stand und sein Gesicht mit einer Art Haube verdeckt hielt. »Die Lage hier spitzt sich immer weiter zu. Wir hoffen nach Vollzug der Todesurteile auf eine Deeskalation. Sobald diese kopflosen Menschen sehen, dass niemand sie mehr führen kann, werden sie erkennen, wie dumm ihre Handlungen waren. Momentan können die Absperrungen zum Palast noch aufrechterhalten werden, doch es besteht dringender Handlungsbedarf, der die Sicherheit meiner Männer und auch dieser Menschen gewährleisten wird. Danke.«


  Das Bild wurde schwarz und kurz darauf erschienen wieder beunruhigende Bilder von Viterras Bewohnern. Sie warfen mit brennenden Flaschen nach der Mauer, die sie vom Palast trennte. Soldaten hielten mit Wasserwerfern dagegen und spülten sie wie Spielsteine einfach davon. Ich wagte kaum zu atmen, als ich sah, wie ein kleines Mädchen gegen ein Gebäude gedrückt und kurz darauf von mehreren Männern in Sicherheit gebracht wurde. Weitere Männer und Frauen erschienen und begannen mit Backsteinen nach den Soldaten zu werfen. Überall waren Schreie und Rufe zu hören. Die Menschen wirkten entschlossen und so voller Wut, wie ich es in Viterra noch nie gesehen hatte. Die Moderatorin redete ununterbrochen weiter, doch ich hörte sie nicht mehr, hörte nur das Rauschen in meinen Ohren, das Übelkeit in mir aufsteigen ließ.


  So viel Hass und so viel Leid! Im Hintergrund konnte man brennende Gebäude sehen. Die Verzweiflung der Menschen war schier greifbar, ihre Angst überwältigend und ihre Wut mehr als ich ertragen konnte. Doch obwohl es schrecklich schien, war ein kleiner Teil von mir auch stolz auf die Menschen Viterras. Sie wehrten sich mit aller Macht gegen einen Gegner, der sich angemaßt hatte, ihre Heimat für sich zu beanspruchen. Aber Viterra würde nicht einfach so vereinnahmt werden, so wie es die Eindringlinge gehofft hatten. Viterra würde siegen oder mit solch einem lauten Knall untergehen, dass der Rest der Welt sich noch schämen würde, an einer Übernahme beteiligt gewesen zu sein.


  »Was denkst du?«, fragte Henry misstrauisch und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  Ich stellte erschrocken fest, dass ich grimmig lächelte. Wieder einmal. Sofort unterband ich es und räusperte mich, bevor ich zu den anderen sah, die mich eindringlich musterten. »Wir sollten etwas tun, bevor es zu spät ist.«


  »Natürlich.« Griffin nickte. »Übermorgen Nacht können wir los.«


  »Was?!«, fragten Henry und ich gleichermaßen entrüstet.


  »Übermorgen ist es zu spät«, fauchte James und kurz glaubte ich, er würde jeden Moment knurren und Griffin anfallen.


  Dieser räusperte sich unangenehm berührt und lächelte. Doch sein Lächeln war kalt. »Vorher können wir unsere Truppen nicht mobilisieren. Wir werden das schaffen.«


  »Sicher«, zischte ich und fasste mir an die Stirn. »Verdammt!«


  »Was ist denn?« Grigori schaute mich an, als würde er von mir eine Lösung erwarten.


  Schnell schüttelte ich meinen Kopf. »Ich glaube, ich muss vorher noch zurück zum Haus. Ich habe etwas vergessen.«


  »Was hast du vergessen?« Henry schnaufte, als würde er mich für völlig verrückt halten.


  »Etwas Wichtiges. Mehr geht dich nicht an«, knurrte ich ihn nun an und garnierte es mit einem finsteren Blick.


  Einen Moment lang sah es so aus, als würde er etwas erwidern wollen, doch dann schüttelte er nur seinen Kopf und lenkte ein. »Na gut. Eigentlich ist das ja keine schlechte Idee. Ich sollte mir wohl auch noch dickere Sachen holen, James und Grigori geht es sicher ähnlich. Wir sollten wohl tatsächlich kurz zurück und alles Wichtige zusammensuchen, bevor wir übermorgen aufbrechen.«


  »Aber Sie können doch alles aus unseren Lagern nehmen, was Sie brauchen«, unterbrach Hauptwächter Griffin Henry und lächelte erneut so unnatürlich, dass es mir Angst machte.


  Ich setzte ein ebenso gestelltes Lächeln auf, etwas anderes war er sowieso nicht von mir gewöhnt. »Natürlich. Aber wir hätten gerne unsere eigenen Sachen, auch aus psychologischen Gründen, das verstehen Sie bestimmt. So haben wir wenigstens das Gefühl, etwas beitragen zu können.«


  »Sicher.« Der Hauptwächter nickte widerstrebend und seufzte. »Aber bitte seien Sie spätestens morgen Abend wieder zurück. Wir werden nicht auf Sie warten, falls Sie zu spät kommen.«


  »Natürlich.« James wirkte beinahe pikiert von dieser Unterstellung. Für einen wahren Wächter war dies eine Beleidigung.


  Wir verabschiedeten uns und liefen schweigend und geschlossen zum Haupteingang. Da fiel mir auf, dass Marek uns folgte. Ich stoppte und drehte mich zu ihm um. »Was willst du denn hier?«


  Er zuckte unbekümmert mit seinen Schultern. »Ich komme mit. Ich habe nichts zu tun und Henry und James haben sicher nichts dagegen.«


  »Mir macht es nichts aus«, bestätigte Henry prompt.


  Ich presste meine Lippen zusammen und schaute zu Grigori, dessen Augen ebenfalls zu schmalen Schlitzen verzogen waren. Dann aber nickte er widerstrebend und stieg ins Auto. Anscheinend mussten wir Marek trauen.


  ***


  Wir kamen genauso leicht aus der Mauer raus, wie wir reingekommen waren. Leider musste ich dabei dem ekelhaften Soldaten, dem wir auf dem Hinweg begegnet waren, versprechen, dass ich ihn beim nächsten Mal auf jeden Fall besuchen würde. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gekotzt.


  Als wir uns schon ein Stück entfernt hatten, drehte ich mich noch einmal zur Mauer um und schaute sie mir an. Eine Festung aus grauem Stein, überzogen mit weißem Schnee. Überall waren Spuren von Kämpfen zu sehen. Doch diese Spuren waren so alt, dass sie auch vor den Angriffen hätten entstehen können. Ich versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken und schüttelte meinen Kopf. Wahrscheinlich wurde ich nun tatsächlich wahnsinnig und meine Nerven begannen verrückt zu spielen, da ich mich schon in Verschwörungstheorien verstrickte. Denn noch immer glaubte ich, dass etwas nicht stimmte. Es war so ein Gefühl…


  Den gesamten Rückweg über schwiegen wir und ich überlegte, wie ich meine Gedanken am besten erklären sollte. Oder hatten die anderen womöglich auch schon ihre Schlüsse gezogen? Schließlich war es auffallend leicht gewesen, sie zu dieser Fahrt zu überreden.


  Ich atmete tief durch und schaute zu Grigori. Er saß vor mir und seine Augen betrachteten mich wachsam durch den Rückspiegel. Etwas darin ließ mich schweigen.


  ***


  Die Sonne ging gerade unter, als wir das Haus von Grigori erreichten. Gerade als wir in die Einfahrt schlitterten, stürmten Ewa und Valentin heraus und schauten uns mit einer Mischung aus Angst und Wiedersehensfreude an.


  Ich stieg als Erste aus, lief den beiden entgegen und umarmte sie fest. »Lenkt diesen Marek ab«, raunte ich ihnen zu. »Ich muss mit den anderen reden und weiß nicht, ob wir ihm vertrauen können.«


  Sie nickten stumm, wahrscheinlich etwas verwirrt von meiner Aufforderung. Dann ließen wir einander los und ich lächelte Ewa an, die tief einatmete und zu den anderen hinüberschaute.


  »Also habt ihr die Nachrichten wohl auch verfolgt«, mutmaßte sie zaghaft.


  Grigori stapfte uns entgegen und murrte ernst. »Haben wir. Und es ist schlimmer, als ich jemals zu befürchten gewagt habe. Die Bürger von Viterra rasten vollkommen aus, wollen die geplante Hinrichtung des Königspaares nicht einfach so kampflos hinnehmen.«


  »Niemand von uns hätte solch eine Abwehr erwartet. Zumindest nicht so brutal«, ergänzte Henry und folgte uns anderen ins Haus.


  »Ich finde es gut«, flüsterte ich und streifte meine schneebedeckten Schuhe von meinen Füßen. Dann folgte ich Ewa in die Küche.


  »Heiße Schokolade?«, fragte sie und setzte gleichzeitig schon die Milch zum Kochen auf.


  »Natürlich.« Ich lächelte müde und sank in die Sitzecke. Kurz darauf gesellten sich die anderen zu mir und warteten schweigend darauf, etwas Warmes zu trinken zu bekommen.


  »Wie funktioniert das übermorgen eigentlich alles?«, fragte ich in die Runde, als Ewa begann, die dampfenden Tassen zu verteilen.


  »Wir werden in die Lastwagen steigen und zum Eingang der Kuppel fahren. Von dort aus starten wir–« Marek verstummte abrupt, da ich »versehentlich« gegen eine Tasse gestoßen war und die kochend heiße Schokolade sich über seine Hose ergoss. Er stöhnte und sprang auf. Gleichzeitig mit James, der ebenfalls etwas abbekommen hatte.


  »Oh nein! Das tut mir so leid!«, rief ich erschrocken und hoffte, dass alle die auffallende Röte in meinem Gesicht als Scham definierten. Doch niemand achtete auf mich. Alle waren hochgesprungen und versuchten der heißen Flut auf Tisch und Boden zu entkommen und die Reste mit Tüchern aufzuwischen.


  »Los, ihr müsst schnell aus den Sachen raus. Ich gebe euch etwas von Valentin.« Ewa bugsierte Marek und James durch die Tür und schloss sie unauffällig hinter ihnen.


  Ich stoppte abrupt in meinem Versuch, die Sauerei aufzuwischen und hob meine Hände. »Hört mir mal bitte zu. Ich glaube, wir können Marek nicht trauen. Ist es nicht seltsam, dass er einfach entkommen konnte und jetzt bei den Wächtern an der Mauer ist?«


  »Tanya.« Henry seufzte. »Wir können ihm vertrauen. Ich kenne ihn schon seit unserer Schulzeit und er ist ein guter Mensch. Außerdem würde deine Theorie bedeuten, dass alle aus der äußeren Mauer nicht auf unserer Seite sind.«


  Verzweifelt warf ich meine Arme hoch. »Habt ihr das nicht auch gesehen? Die waren alle viel zu ruhig. Und außerdem hatte ich das Gefühl, dass dieser Griffin uns hinhalten wollte. Er hat sich viel zu wenig Sorgen gemacht!«


  »Ich glaubte auch, dass irgendetwas nicht stimmt. Ob das tatsächlich mit Marek zusammenhängt, weiß ich nicht«, stimmte Grigori mir zu und wischte weiter seelenruhig auf dem Tisch herum.


  »Gut. Sagen wir mal, dass tatsächlich etwas faul ist. Was machen wir dann?«, fragte Henry und schaute Valentin dabei zu, wie dieser die schmutzigen Tücher in den Mülleimer warf und die Tischdecke austauschte.


  »Wir brauchen einen Plan«, entgegnete ich entschlossen. »Etwas, das wir ohne diese Wächter machen können. Ich will nicht auf sie angewiesen sein. So wie es aussieht, werden wir eher zu spät kommen, wenn wir uns ihnen anschließen.«


  »Aber wir sollten dann auch die anderen einweihen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Marek nicht auf unserer Seite ist«, machte Henry noch einmal deutlich.


  Ich schaute zu Grigori und als dieser nickte, seufzte ich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie ihr meint. Ich vertraue euch und das muss reichen.«


  »Gut«, lächelte Grigori. »Und ich habe eine Idee. Vielleicht könnte das helfen.«


  »Mit einer Idee haben wir schon mehr als bisher«, antwortete Valentin und setzte sich auf einen Stuhl, um weiter an seiner heißen Schokolade zu nippen.


  15. KAPITEL


  MEINE SCHWESTER SCHWEBT IN GEFAHR UND ICH TRINKE IN RUHE TEE? NIEMALS!


  [image: Vignette]


  – Katja–


  »Katja? Bist du fertig?«, rief Markus nun schon zum gefühlt hundertsten Mal zu mir hoch. Ungeduld schwang in seiner Stimme mit, eine Ungeduld, die mich ganz wahnsinnig machte.


  »Ja. Einen Moment noch.« Ich schaute in den Spiegel und sprach mir selbst Mut zu. Das, was wir vorhatten, war der reinste Irrsinn. Doch wir mussten es tun. Ich musste es tun.


  Entschlossen nahm ich mein Messer und band es mir ums Bein. Dann zog ich meine Hose wieder an. Momentan waren jegliche Konventionen vergessen. Es herrschte Krieg. Bevor mich dieser Gedanke zu sehr ängstigen konnte, atmete ich noch einmal tief durch und ging dann hinunter.


  Markus und sein bester Freund Karl warteten angespannt auf mich. Liana, Karls Frau und gleichzeitig meine beste Freundin, war zu Hause geblieben, um auf ihren kleinen Sohn aufzupassen. Es war schwer für sie uns gehen zu lassen, vor allem, weil sie am liebsten selbst mitgekämpft hätte.


  »Unsere Kutsche steht bereit. In wenigen Stunden sind wir beim Palast und können vereiteln, was diese Monster begonnen haben«, knurrte Karl und ging schon hinaus.


  Markus schaute ihm hinterher und sah mich dann an. »Willst du wirklich mit? Ich würde dich lieber hier in Sicherheit wissen.«


  Vehement schüttelte ich meinen Kopf. »Nein. Ich will Tanya dort rausholen. Die können nicht einfach alle im Palast gefangen halten und davon ausgehen, dass wir das so stillschweigend hinnehmen. Sie ist bestimmt völlig verängstigt. Ich will sie bei mir haben.«


  Markus nickte, lächelte dabei zaghaft und küsste zärtlich meinen Kopf. »Dann lass uns kämpfen und wenigstens etwas tun, das diese Kerle nicht weiter im Glauben lässt, alles mit uns machen zu können.«


  Ich griff nach seiner Hand und drückte sie fest, bevor er mich hinauszog und auf einen freien Platz in der offenen Kutsche dirigierte. Unzählige andere Kutschen standen auf dem Marktplatz, vollbeladen mit Menschen, die mit Haushaltsgegenständen in einen Krieg zogen, von dem wir nicht wussten, warum dieser überhaupt begonnen hatte.


  Noch zwei weitere Frauen und drei Männer saßen in unserer Kutsche, als wir ruckelnd losfuhren. Karl drängte die Tiere nicht, sie mussten ihre Kraft sparen und ich ließ meinen Gedanken freien Lauf.


  Ich dachte an den Moment der Liveschaltung zu Claires und Fernands Hochzeit, dachte an den Augenblick zurück, als plötzlich Hunderte schwarzgekleidete Männer den Ballsaal des Palastes stürmten und der Feier ein entsetzliches Ende bereitet hatten. Wir hatten alles auf der großen Leinwand am Marktplatz mitverfolgen können, bis das Bild mit einem Mal schwarz geworden war. Seitdem berichtete Gabriela unentwegt über die Aufstände und die Soldaten, die unseren Palast so brutal eingenommen hatten. Gabriela hatte während Claires Hochzeit nicht als Moderatorin dienen können und wurde nun zu einer der größten Aufständischen dieses Krieges. Immer wieder hatte sie versucht, Kontakt zu den Soldaten aufzunehmen, doch jedes Mal wurde sie abgewehrt.


  Das Schlimmste war, dass wir noch immer keinen genauen Grund für den Angriff kannten. Wir wussten nur– oder glaubten zu wissen– dass unser gesamtes Leben eine einzige Lüge war. Die Soldaten hatten es den Kameras entgegengeschrien und uns damit offen verhöhnt.


  Jeder versuchte mit dieser unfassbaren, ja beinahe unwirklichen Information auf seine Weise umzugehen. Tante Danielle beispielsweise wurde immer hysterischer, bis Onkel Victor sie zur Vernunft rief. Momentan verschanzten sie sich in ihrem Haus. Das war Markus' Anweisung. Sie beide waren einfach zu alt für einen Kampf. Und falls wir es nicht schaffen sollten, hatte Tanya im besten Fall wenigstens jemanden, der sich um sie kümmern konnte.


  Tränen brannten in meinen Augen als ich an meine kleine Schwester dachte. Sie hatte schon immer versucht, stark zu sein. Und doch konnte ich nicht anders, als an das kleine, verängstigte Mädchen zu denken, das damals nach dem Tod unserer Eltern so laut geschrien hatte, dass es mir heute noch das Herz brach. Tanyas Wille war unbezwingbar und ihr Herz zu groß für eine einzige Person. Denn es war genau das eingetroffen, was ich schon immer befürchtet hatte: In dem Moment, wo sie es verschenkte, wurde es gebrochen. Hoffentlich konnte wenigstens ihr Freund Henry diesen Schmerz ein wenig lindern helfen. Ich hasste es, wenn Tanya litt. Sie hatte es nicht verdient.


  »Was tun wir, wenn wir da sind?«, fragte ich, um mich abzulenken und blickte zu Markus auf, neben dem ich saß.


  »Die Lage vor Ort abschätzen und kämpfen. Niemand darf unseren König und unsere Königin einfach so umbringen«, knurrte er und griff nach meiner Hand, um sie fest zu drücken.


  »Und niemand sperrt meine kleine Schwester einfach so in einen Kerker«, erwiderte ich und schaute dem Horizont entgegen, an dem die Sonne gerade unterging.


  16. KAPITEL


  DER COUNTDOWN LÄUFT


  [image: Vignette]


  »Zehn Minuten?«, fragte ich verwirrt und starrte Grigori an.


  Er nickte und plötzlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, das mir die Sprache verschlug. Es war ein jungenhaftes, aufgekratztes Lächeln, das Abenteuer und Gefahr herbeizusehnen schien. »Ganz genau. Länger nicht.«


  Wir blickten alle hinunter auf den Plan des Palastes, den Grigori kurzerhand herausgekramt hatte. Keine Ahnung, woher er ihn so plötzlich hatte, aber ich war froh, dass er uns überhaupt vorlag. Gerade zeigte er auf einen großen Platz in der Mitte des Palastes.


  »Das ist doch der Botanische Garten.« Auf Henrys Stirn bildeten sich tiefe Falten, während er die Linien der Zeichnung mit seinem Finger nachmalte, um sich zu orientieren.


  »Ganz genau. Das ist das Zentrum des Palastes. Er umfasst die beiden obersten Stockwerke und liegt direkt über den Waschräumen«, erklärte Grigori, während ich noch immer herauszufinden versuchte, wie genau sein Plan aussah.


  »Und was soll ich dort genau machen? Und wie komme ich überhaupt ungesehen hinein?«, fragte ich skeptisch und dachte an den riesigen Raum voller Pflanzen, die in Töpfen eingebettet waren und mehr oder weniger wahllos herumstanden. Dort hatte ich meine zweite Aufgabe erledigen müssen.


  »Das lass mal meine Sorge sein. Dein Ziel ist es jedenfalls, dort die Wachen abzulenken. Das Dach des Gartens ist gläsern und darunter befinden sich Stahlstreben, die das Glas halten. Auf solch eine Strebe wirst du steigen und die Wächter rufen, damit sie sich ganz auf dich konzentrieren. Keine Angst, sie werden nicht so schnell zu dir gelangen. Aber sie werden es natürlich versuchen und somit beschäftigt sein. Niemand weiß, wie man aufs Dach kommt. Es gelingt nur über die anderen Dächer.«


  »Aber warum sollten sie zu mir kommen? Und was sollte sie davon abhalten, mich einfach zu erschießen?«, fragte ich entgeistert und schüttelte meinen Kopf. Dieser Plan war mehr als abenteuerlich. Aber ich hatte auch keinen besseren.


  Ewa kam herein und lächelte mir zu, weil die Luft rein war. Aber da Henry sowieso beschlossen hatte, Marek einzuweihen, konnte mir das auch egal sein.


  »Weil du ein Brautkleid tragen wirst. Sie werden dich für verrückt und gleichzeitig zuckersüß halten.« Grigori grinste breit und zwinkerte Ewa zu, die jedoch nur ernst nickte.


  »Das ist doch total bescheuert!« Ich atmete tief durch und strich mit einer fahrigen Bewegung meine Haare nach hinten. »Gut. Also gehen wir mal davon aus, dass dieser Plan nicht so verrückt ist, wie er klingt… Oder ihr, weil ihr euch diesen ganzen Wahnsinn ausgedacht habt… Oder ich, weil ich das sogar machen würde.– Was genau passiert dann? Ich bin denen doch vollkommen ausgeliefert.«


  Henry schüttelte entschieden seinen Kopf. »Das bist du nicht. Ich werde stets in deiner Nähe sein. Und ich weiß, wie man dort wieder herauskommt.«


  »Dann steht der Plan also. Solange du für Ablenkung sorgst, werden wir alsbald die Türen zum Botanischen Garten verriegeln und alle sich darin befindlichen Personen einsperren. Denn durch deine plötzliche Anwesenheit werden sie hoffentlich noch zusätzliche Soldaten aus den anderen Ecken des Palastes herbeiordern, weil du für sie ein unkalkulierbares Risiko darstellst, da du eigentlich überhaupt nicht da sein dürftest.« Grigoris Stimme war weich und als er seine Hand auf meine Schulter legte, fühlte sich diese Geste irgendwie beruhigend an. »Hab keine Angst. Vertrau uns.«


  »Ich habe keine Angst. Ich bin nur ein wenig besorgt. Mir ist nämlich gerade etwas eingefallen, was wir vielleicht einmal in Betracht ziehen sollten«, erwiderte ich vorsichtig.


  Henry und Grigori starrten mich irritiert an. Valentin und Ewa hingegen tauschten einen wissenden Blick, als würden sie ahnen, was ich nun vorzubringen hatte.


  Ich schluckte und schaute die anderen eindringlich an. »Was ist, wenn diese Leute davon ausgehen, dass irgendwer den König und die Königin da rausholen will? Was ist, wenn sie überhaupt nicht im Kerker sind, so wie wir die ganze Zeit über annehmen?«


  Grigori presste fest seine Lippen aufeinander, während Henry angesichts dieser neuen Möglichkeit stöhnte.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, erklärte Grigori langsam, drehte sich zum Fenster und starrte hinaus auf den frischen Schnee. Es schneite unaufhörlich. Seitdem wir hier angekommen waren, sogar noch mehr. Obwohl ich diesen Schnee wunderschön fand, sah ich ihn im Moment auch als zusätzliches Problem, mit dem wir fertigwerden mussten. Schließlich konnte man im lichten Schnee Menschen bereits von weitem sehen, ihre Spuren verfolgen, sie aufspüren– und dann töten. Kein schöner Gedanke!


  »Und zu welcher Entscheidung bist du gekommen?«, fragte Henry ungeduldig und starrte einmal mehr auf die Karte des Palastes. Er war riesig, umfasste Hunderte von Zimmern. Wir konnten nicht überall suchen.


  »Dass wir es trotzdem versuchen müssen. Ich kenne eine Vielzahl der Räume und bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre wertvollsten Gefangenen nur in den Kerker oder in die obersten Stockwerke bringen würden. Dorthin, wo es am schwersten ist, sie zu befreien«, erklärte Grigori langsam und wandte sich dann wieder zu uns um. Er sah Henry und mich so durchdringend an, dass etwas in meiner Brust schmerzte. Den gleichen Ausdruck hatte König Alexander gehabt, als er mir sagte, dass ich eine gute Wächterin abgeben würde.


  »Während Tanya also die Wachen ablenkt, hoffen wir, dass unser Plan aufgeht. Ihr werdet das oberste Stockwerk absuchen. Vom Dach aus. Aber vergesst nicht, euch bleiben nur zehn Minuten, um sie zu finden, rauszuholen und zu verstecken. Irgendwo in einem Geheimgang in der Nähe. Danach wird es dort nur so von Soldaten wimmeln.«


  »Wieso nur zehn Minuten? Das verstehe ich nicht«, sagte auf einmal Ewa und stellte sich nun auch vor die Karte.


  »Weil es höchstens so lange dauern wird, bis die Wachsoldaten die Türen des Botanischen Gartens aufbrechen, die wir während Tanyas Ablenkungsmission verschließen werden. Oder bis ihre Kollegen von draußen in die oberen Etagen beziehungsweise ganz nach unten in den Kerker gelangen. Alle übrigen Wächter, die sich darüber hinaus noch im Palast aufhalten, sind ein weiteres Problem. Aber es werden dann nicht mehr viele sein.«


  Auf einmal wirkte Grigori wieder unglaublich müde. Seine braunen Haare waren in den letzten Wochen immer heller, seine braunen Augen dafür dunkler geworden. Als wäre er in der kurzen Zeitspanne um mehrere Jahre gealtert.


  »Okay«, versuchte ich den Plan zusammenzufassen. »Wir dringen in den Palast ein. Dort wird Henry mich zu dem Dach des Botanischen Gartens leiten, wo sich wahrscheinlich die Angreifer aufhalten werden. Dann werde ich sie ablenken, in dem ich auf eine Stahlstrebe klettere und ein bescheuertes Hochzeitskleid anziehe. Währenddessen rufen sie hoffentlich weitere Wächter, die ihr dann irgendwie im Botanischen Garten einsperrt, bevor ihr euch auf die Suche nach dem König und der Königin macht.« Ich nickte langsam, stöhnte und begann dann hysterisch zu lachen. »Das ist der wahnwitzigste Plan, den ich jemals gehört habe. Aber wir haben nichts anderes. Und wir können nicht länger warten.«


  In diesem Moment kamen James und Marek herein, stellten sich neben uns und schauten fragend zu Henry, der sie rasch aufklärte. »Wir werden morgen zum Palast fahren und selbst eingreifen. Wir können nicht so lange warten.«


  Obwohl ich fest mit Protesten gerechnet hatte, blieben diese aus. Marek und James nickten nur ernst, als hätten sie diese Planänderung bereits erwartet.


  »Ich hoffe, ihr wisst, worauf ihr euch da einlasst. Es könnte sein, dass wir es nicht schaffen. Oder dass wir bei dem Versuch getötet werden. Ihr könnt euch immer noch anders entscheiden.« Grigori blickte jedem von uns fest in die Augen, doch niemand machte einen Rückzieher.


  Ich räusperte mich leise und spürte die schockierten Blicke der anderen auf mir ruhen. »Wir sind Wächter in der Ausbildung. Unsere Aufgabe ist, unser Königreich zu beschützen und ich werde diese Aufgabe nicht einfach so ignorieren.«


  Erleichtert nickten die anderen mir zu und bekundeten damit ihre Zustimmung.


  Grigori schenkte mir sogar ein aufrührerisches Lächeln, was mich beinahe zum Lachen brachte. »Gut. Dann sollten wir mit allem beginnen«, klatschte er in die Hände. »Ewa und Tanya, ihr werdet euch um die Kleidung kümmern. Ewa weiß, was zu tun ist. Valentin, Henry, James, Marek und ich werden Waffen besorgen. Und denkt daran: Euch allen bleibt immer eine Wahl.«


  Als wir mit den Augen rollten und den Kopf schüttelten, konnte ich mich kaum von Grigoris stolzem Gesicht abwenden.


  ***


  Ewa und ich gingen hoch auf den Dachboden und suchten alte Kleider und Stoffe zusammen, die wir in das Wohnzimmer trugen. Dort schlugen wir unser Lager auf, weil dies der größte Raum des ganzen Hauses war. Ewa riss noch die weißen Vorhänge von den Stangen und grinste über das ganze Gesicht, während sie eine alte Nähmaschine aus einem Schrank im selben Raum herauskramte. »Das Hochzeitskleid muss überzeugend aussehen. Die Soldaten müssen es dir abkaufen. Wir haben nicht viel Zeit dafür, aber ich denke, es ist zu schaffen. Bring mir bitte mal das alte weiße Kleid von dort drüben.« Sie deutete auf einen Wäschestapel, den wir auf einem Sessel aufgetürmt hatten.


  Ich nickte und tat wie geheißen. »Das sieht aus, als wäre es für besondere Feste gedacht«, mutmaßte ich, als ich das schlichte, aber elegante Kleid in die Höhe hielt.


  Ewa lachte gutmütig. »Eigentlich schon, aber für unseren Zweck ist es fast noch besser. Wir müssen einfach nur den Rock verlängern und schon haben wir ein Hochzeitskleid.«


  Ewa begann abzustecken und an meinem Körper den Stoff zu schneiden. Ich versuchte stillzustehen, doch vor Aufregung wackelte ich die ganze Zeit, wodurch der Saum nicht ganz gerade wurde. Ich hoffte einfach, dass die Soldaten mir nicht auf meine Füße blicken würden.


  »Wie schafft ihr es eigentlich, hier draußen zu überleben? Geht ihr nebenbei noch arbeiten?«, fragte ich neugierig und auch, um mich auch ein wenig von unserer bevorstehenden Mission abzulenken.


  Ewa schüttelte den Kopf, während sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte. »Wir sind eigens für das Königreich zuständig und erhalten monatliche Zahlungen, die uns geheime Boten aus dem Palast zukommen lassen. Seit den Angriffen herrscht diesbezüglich jedoch Funkstille. Aber wir schaffen das schon irgendwie.«


  »Und eure Freunde, wissen die, woher ihr kommt?«


  Wieder lachte Ewa leise. »So weit kommt es noch. Nein, das weiß niemand. Genauso, wie niemand weiß, wo wir wohnen. Alle paar Wochen nur gehen wir in die Stadt, um wichtige Besorgungen zu erledigen. Bei diesen Gelegenheiten treffen wir unsere Freunde oder vielmehr unsere Bekannten. Diese stammen noch aus der Zeit vor Valentin.«


  »Diese Geheimniskrämerei war sicher schwer für dich, oder?«, fragte ich zaghaft.


  »Nun, es hat ja zunächst eine Weile gedauert, bis ich eingeweiht wurde. Ganze vier Jahre hat es gedauert, bis er mir mit Erlaubnis des Königs die Wahrheit sagte. Zu der Zeit habe ich ihn schon zu sehr geliebt, um mich davon abschrecken zu lassen.« Sie zuckte gleichmütig mit ihren Schultern. »Tja, und nun bin ich hier. Mal sehen, wie lange das noch so bleibt.«


  Ich nickte traurig und spürte, wie Besorgnis meinen Magen zusammenkrampfte. Diese Angriffe betrafen jeden von uns und entschieden über unser aller Schicksal. Wir mussten einfach handeln. Und sei es nur, um ein Zeichen zu setzen.


  »Was ist mit Grigoris Frau? Wo ist sie?«, fragte ich langsam und blickte auf Ewa hinab.


  Sie zögerte kurz, bevor sie weiternähte. »Sie ist vor einigen Jahren bei einem Unfall gestorben. Es war eine harte Zeit, aber wir halten fest zusammen. Das hilft. Irgendwie.«


  »Dann haben die vier Jungs sie kennengelernt, als sie hier waren, oder?«


  »Nein«, schüttelte Ewa ihren Kopf und runzelte kurz ihre Stirn, als müsste sie darüber nachdenken. »Valentin hat mir erzählt, dass er zu der Zeit mit seiner Mutter zu ihrer Verwandtschaft gefahren ist. Sein Vater wollte nicht, dass er etwas mit den vier jungen Männern aus dem Königreich zu tun hat. Natürlich hat er das erst sehr viel später erfahren, als sein Vater ihn in das Geheimnis des vermeintlich atomar verseuchten Gebiets eingeweiht hat. Zwar hat er getobt, aber er hat die Beweggründe seines Vaters im Nachhinein auch verstanden.«


  »Wieso wollte Grigori denn nicht, dass Valentin sie kennenlernt?«, fragte ich ungläubig.


  Ewas Augen suchten meine, bevor sie mir antwortete. »So wie Phillips Vater Angst hatte, verspürte auch Grigori Angst davor, dass Valentin allzu neugierig werden könnte. Was, wenn er das Leben innerhalb Viterras reizvoller gefunden hätte als sein eigenes– selbst wenn sein ›Wissen‹ darüber nur aus Erzählungen stammte? Grigori wollte einfach nicht, dass Valentin auf dumme Gedanken kommt. Und ich kann ihn verstehen.«


  Ich nickte und dachte darüber nach. Wie oft hatte ich mir ein anderes Leben gewünscht. Wahrscheinlich hätte auch ich die Chance dazu ergriffen, wenn sie sich mir geboten hätte.


  ***


  Als mein »Hochzeitskleid« fertig war, begannen wir aus alten Stoffen und Bettlaken Taschen für die Waffen zu nähen. Dann waren Ganzkörperanzüge für jeden von uns dran. Wir mussten alles in Weiß nähen, damit wir im Schnee möglichst gut getarnt waren. Glücklicherweise hatte Grigori einen eher schlichten Einrichtungsstil, weshalb wir jeden einzelnen Vorhang des Hauses verwenden konnten, da diese allesamt weiß waren– bis auf die bunten Küchenvorhänge natürlich, die ein wenig aus der Reihe tanzten. Ich musste ihn bei Gelegenheit unbedingt einmal fragen, wie es dazu kam. Vielleicht eine liebgewonnene Erinnerung an seine verstorbene Frau?


  Am Ende waren meine Finger blutig von den vielen Nadelstichen, meine Augen brannten vor lauter Anstrengung. Aber wir hatten es geschafft.


  »Meinst du, das reicht?«, fragte ich müde, als wir unsere Sachen zusammenpackten und noch einmal alles durchzählten, schließlich waren wir zu fünft.


  An mir nagte das unbestimmte Gefühl, dass wir nicht die geringste Chance hatten. Doch Grigori hatte mir auch nicht den ganzen Plan verraten. Jeder von uns kannte nur seinen Part und den groben Plan der anderen. Da niemand von uns bisher dazu ausgebildet wurde, Folter durchzustehen, hielten wir es auch für das Beste, nicht mehr als nötig zu wissen. Alle bis auf Grigori natürlich. So konnten wir wenigstens nicht die anderen in Gefahr bringen.


  Ich erzitterte unwillkürlich, legte meine Arme um mich und drehte mich vom Fenster weg, hin zu Ewa, die sich sichtlich erschöpft am Kopf kratzte.


  »Ja, das müsste reichen. Wir haben für alle weiße Ganzkörperanzüge und dazu noch schwarze Sachen, für den Zeitpunkt, wenn ihr den Geheimgang passiert. Dein Kleid befindet sich in einer schwarzen Tasche, die wiederum in einer weißen Tasche steckt. Sobald du dich auf deiner Position beim Botanischen Garten befindest, musst du es anziehen und dann geht es los.«


  Wir wiederholten meinen Teil des Plans immer wieder, bis ich ihn wie ein Mantra aufsagen konnte. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Wenn wir scheiterten, dann würde unser königliches Paar in wenigen Tagen tot sein. Und Phillip im Gefängnis stecken.


  Der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu. Auch wenn ich wusste, dass ich nicht mehr so an ihn denken sollte, konnte ich es doch nicht abstellen. Verflucht, ich liebte ihn und könnte es einfach nicht ertragen, wenn er in einem Gefängnis vor sich hin vegetieren müsste. Jähe Panik wallte in mir auf. Es fühlte sich fast so an, als würde mich tatsächlich jemand am Hals würgen, doch natürlich war das blanker Unsinn.


  Ewa stand in der Tür. Offensichtlich wollte sie gehen, aber sah mich nun besorgt an. »Du weißt, dass alles gut wird, ja?«


  Ich nickte tapfer, obwohl ich mir da überhaupt nicht sicher war. »Natürlich. Alles wird gut.«


  Sie lächelte mich aufmunternd an und verschwand dann aus dem Wohnzimmer. Ich hingegen sah mir das Chaos an, das wir hinterlassen hatten. Überall lagen weiße Stofffetzen herum, fast wirkte es so, als hätte es hier drinnen auch geschneit.


  Ich seufzte leise und machte mich daran, ein wenig aufzuräumen. Als es schließlich wieder halbwegs geordnet aussah, stellte ich mich ans Fenster.


  Die Männer waren noch nicht zurückgekehrt. Ich wusste nicht, wohin sie gefahren waren, dennoch machte ich mir keine Sorgen. Grigori würde auf sie achtgeben. Und Henry war nicht dumm. Er wusste immer, was zu tun war.


  »Ach Henry… Ich wünschte, ich könnte dich so lieben, wie ich…«, flüsterte ich zu mir selbst und brach ab. Ich schnaufte über meine eigene Dummheit. Um meine angeschlagenen Nerven ein wenig zu beruhigen, bereitete ich mir in der Küche eine heiße Schokolade zu, schnappte mir meine dicken Wintersachen und trat dann mit der dampfenden Tasse in der Hand hinaus auf die Veranda. Dort machte ich es mir so gut es ging gemütlich.


  Sanft flogen Schneeflocken umher und verschmolzen in der Mitte des Sees mit dem Wasser. Am Rand hatte sich eine dicke Schicht aus Eis gebildet, die spätestens in ein paar Tagen das Wasserrad wieder lahmlegen würde. Doch dann müssten Ewa und Valentin das Problem wahrscheinlich alleine lösen.


  Der Gedanke machte mich traurig. Tief in mir drinnen wusste ich, dass wir es nicht schaffen würden. Zumindest nicht ohne Verluste. Aber vielleicht würde unsere Tat die Eindringlinge wachrütteln? Ich hoffte es, hoffte es aus ganzem Herzen.


  Natürlich war mir dieser Krieg zuwider. Aber manchmal musste man einfach Opfer bringen, zumal ich mir sicher war, dass unser Plan genau meiner Bestimmung entsprach. Lieber würde ich sterben, als meine Familie kampflos diesen Menschen zu überlassen.


  Ich trank aus meiner Tasse und fluchte leise, da ich meine Lippen an der noch viel zu heißen Schokolade verbrannte. Mein Blick wanderte noch einmal zum See, zu dieser bedrückenden Idylle und für einen winzigen Augenblick empfand ich so etwas wie Ruhe in mir. Wenn ich übermorgen im Palast sterben würde, dann wenigstens nicht umsonst. Für meine Familie. Für das Leben, das ihnen bestimmt war. Für unser Königreich. Für Phillip. Für unsere Freiheit.


  Ich schloss kurz die Augen und da kam mir mein großer Traum wieder in den Sinn, den ich früher tagtäglich geträumt hatte– damals, als ich die Wahrheit noch nicht kannte. Es war der Traum von Freiheit. Der Traum, hingehen zu können, wohin ich wollte. Doch jetzt, da ich eigentlich da war, wo ich immer sein wollte, musste ich mir eingestehen, dass ich es mir nicht so vorgestellt hatte. Die Menschen, die diese Freiheit genossen, waren böse. Sie wollten unser Viterra zerstören. Sie wollten Macht über Dinge, die ihnen fremd waren. Egoismus und Gier trieben sie dazu und würden sie so lange anspornen, bis nur noch Schutt und Asche übrig blieben. Ich sah es jeden Tag in ihren Nachrichten und war schockiert darüber, wie viel Hass und Leid es in dieser Welt gab.


  Mein einstiger Traum zeugte davon, dass ich nicht wusste, was für ein Glück ich eigentlich im Kreise meiner Familie hatte. Ich war egoistisch und undankbar gewesen, blind für die Wunder, die mich umgaben. Aber jetzt war es zu spät für solche weisen Einsichten.


  Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, wieder das Wesentliche zu fokussieren. Unseren Plan. Zehn Minuten war keine lange Zeit. Aber mehr hatten wir nicht.


  ***


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, blinzelte ich das helle Licht aus meinen Augen und schaute mich verwirrt in meinem Zimmer um. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich ins Bett gekommen war. Doch ich trug noch meine Kleidung, über die ich einfach die dicken Wintersachen gestreift hatte, und musste lächeln. Das war sicher Henrys Werk. Er war einfach zu sehr Gentleman, um mir meine Kleider auszuziehen.


  Ich rappelte mich auf und schlich ins Bad. Von unten waren Stimmen zu hören und der wunderbare Duft von Frühstück zog durch das ganze Haus. Während ich unter der Dusche stand und den sanften Regen des warmen Wassers genoss, schaffte ich es tatsächlich für einen Moment, nicht an die kommende Nacht zu denken und an alles, was sie mit sich bringen mochte.


  In der Küche begrüßte mich Henry mit einem knappen, konzentrierten Nicken, bevor er sich wieder über die Pläne beugte, die er auswendig zu lernen schien– obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er den Palast, genauso wie Grigori, besser kannte, als jeder andere hier im Raum.


  Erst als Ewa ihm die Pläne unter der Nase wegzog, um den Tisch zu decken, gab er seine angespannte Haltung etwas auf. Ich setzte mich neben ihn und drückte seine Hand.


  »Wart ihr gestern Nacht erfolgreich?«


  »Ja. Wir haben alles, was wir brauchen. Und später müssen wir mit den Waffen üben. Auch wenn das Schießen Spaß macht, ist es etwas anderes, damit womöglich auf Menschen zielen zu müssen. Es ist eine unpersönliche Art, jemanden zu verletzen. Doch wir haben keine andere Wahl.«


  Er erklärte mir nicht, woher sie die Waffen hatten, und ich fragte nicht nach, wollte es eigentlich auch gar nicht so genau wissen.


  »Auch wenn es eine unpersönliche Art ist, ist es immer noch die effektivste«, wandte Grigori ein. »Irgendwie müssen wir uns schließlich wehren können, falls etwas Unvorhergesehenes passiert.«


  Ich schob mein Frühstück von einer Seite des Tellers auf die andere und versuchte seine letzten Worte auszublenden. Etwas Unvorhergesehenes war genau das, was schon seit Wochen passierte. Immer wieder geschahen Dinge, bei denen ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.


  Nachdem ich mir doch etwas in den Mund zwingen und auch drin behalten konnte, gingen wir alle gemeinsam ins Wohnzimmer und Grigori inspizierte die Sachen, die wir genäht hatten.


  »Das reicht«, befand er und nickte uns anerkennend zu.


  Dann wurde es ernst: Er gab jedem von uns eine Pistole. Sie fühlte sich unwirklich und schwer in meiner Hand an. Wir traten nach draußen, um Schießübungen zu machen. Unsicher feuerte ich einen Schuss ab, der so leise war wie ein durch die Luft fliegender Pfeil. Im gleichen Moment schwor ich mir, damit niemals jemanden anzugreifen. Nein, das war nicht meine Waffe. Dennoch ließ ich mir alles von Grigori erklären und steckte die Pistole schließlich gesichert in meine neue Tasche, die sich mit dem Ding darin tausend Mal schwerer anfühlte als zuvor.


  Henry wirkte trotz seines etwas reicheren Erfahrungsschatzes ebenfalls nicht wirklich glücklich, doch sein entschlossener Gesichtsausdruck verriet mir, dass er die Waffe benutzen würde, wenn er es musste. James und Marek hingegen kamen mit ihren Pistolen besser klar. Zweifelsohne lag es daran, dass die beiden wesentlich geübter waren. Marek war schon viel länger in der Ausbildung und fast fertig. Wäre Henry nicht gezwungen gewesen, bis zur Auswahl im Palast zu leben, würde er sicher heute auch so weit sein wie Marek.


  Und James? James war sogar bereits angehender Lehrer, was gerade aufgrund seines noch jungen Alters etwas ganz Besonderes zu sein schien, wie ich von Henry wusste. James' Leistungen während der Ausbildung waren so herausragend gewesen, dass er die Abschlussprüfungen um fast ein Jahr hatte vorziehen dürfen.


  Vielleicht wurde man dann irgendwann so: gefasst auf alles und in der Lage, selbst in ausweglosen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Nach dem kurzen Waffentraining tat jeder ein Übriges, um sich optimal auf den Befreiungsschlag vorzubereiten. Henry und ich hatten uns ins Wohnzimmer zurückgezogen. Immer wieder gingen wir unseren Plan durch und diskutierten dabei alle Möglichkeiten, die es für uns gab, so weit wie möglich zu kommen. Für Unsicherheiten oder Wankelmut war kein Platz, wir mussten uns ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich keine Ahnung, wie ich das hinbekommen sollte als überzeugende Braut auf einem Dachbalken? Was war, wenn sie unseren Plan sofort durchschauten? Und wie, in Viterras Namen, wollten die anderen es dann schaffen, weiterzumachen?


  Ich seufzte und nahm dankend die dampfende Tasse mit Kaffee von Ewa entgegen. Sie lief schon die ganze Zeit geschäftig hin und her, als könnte sie auch nicht ruhig sitzen und zusehen. Für einen winzigen Moment beneidete ich sie und Valentin. Gleichzeitig schämte ich mich dafür. Das war weder ihr Kampf noch ihr Krieg. Hier war ihr Zuhause.


  Alle Menschen, die ich liebte– mit Ausnahme von Henry natürlich waren hingegen in unserem Königreich, in unserer Heimat eingesperrt. Ich fragte mich wohl zum tausendsten Mal, wie es meiner Familie ging und was sie jetzt gerade taten oder dachten. Sicher nahmen sie an, dass auch ich bei den anderen im Kerker war.


  Wieder seufzte ich und legte den Kopf in meine Hände. Ich war so unglaublich müde. Und wir hatten nur noch wenige Stunden, bis wir aufbrechen mussten. Sobald es dämmern würde, war dies unser Zeichen. In der Dunkelheit hatten wir höhere Chancen, ungesehen zur Kuppel zu gelangen und den Geheimgang zu finden, durch den Henry und ich damals hergekommen waren. Wir hatten über mehrere Möglichkeiten diskutiert, doch dieser war der einzige Tunnel, der sehr wahrscheinlich noch unentdeckt war und sich zudem in unserer Nähe befand.


  Ich ließ die Kaffeetasse dampfend an ihrem Platz zurück und ging zum Sofa hinüber. Die anderen brüteten noch immer über dem Plan auf dem Esstisch. Auch Henry hatte sich ihnen vor einiger Zeit angeschlossen. Ihre Stimmen drangen mehr oder minder leise aus der Küche zu mir vor. Obwohl ich nur Wortfetzen verstand, bekam ich mit, dass immer und immer wieder das Gleiche besprochen wurde, und so langsam kam es mir vor, als würden wir uns in einer Sackgasse befinden. Jetzt konnten wir ohnehin nur noch abwarten und darauf hoffen, dass unser Plan irgendwie aufging.


  Auf dem Sofa streckte ich mich aus und drehte mich mit dem Kopf zur Rückenlehne. Das leise Murmeln meiner Mitstreiter hüllte mich ein und nach nur wenigen Atemzügen war ich eingeschlafen.


  17. KAPITEL


  WAS WIR WOLLTEN, WAS WIR HOFFTEN, WAS WIR WAREN– ALLES SCHEINT VERLOREN


  [image: Vignette]


  – Charles–


  Ich legte meinen Kopf schief und versuchte meinen steifen Nacken zu entspannen. Jegliches Zeitgefühl war mir in diesem Kerker abhandengekommen. Ich wusste weder welche Uhrzeit war noch was für einen Tag wir heute hatten. Aber irgendwie war es auch egal geworden.


  Mein Blick fiel auf die schmalen Kerben in der Wand. Knapp anderthalb Monate. So lange waren wir schon hier und nur anhand der Wachablösung wusste ich, wann die Nacht und wann der Tag anbrachen. Doch selbst dieser kleine, beständige Strohhalm, an dem ich mich verzweifelt festgehalten hatte, entglitt mir langsam und drohte in Lethargie und gedanklichem Chaos zu versinken– genauso wie die Gespräche in unserem Kerker.


  Phillip war noch immer verletzt, doch ließ sich nichts weiter anmerken, wollte einem jeden von uns sogar seinen Platz auf der Pritsche anbieten. Natürlich wehrten wir uns alle dagegen. Selbst Charlotte schien in dieser Hinsicht so etwas wie ein Fünkchen Anstand zu entwickeln. Phillip sollte genau dort bleiben, wo er war. Ansonsten hätten wir niemals eine Chance gehabt, ihn das nächste Mal vor den Soldaten zu beschützen.


  Doch es wollten keine lebhaften, keine aufbauenden Gespräche mehr stattfinden. Ein jeder hing seinen ganz eigenen Gedanken nach. Ich biss mir auf meine Unterlippe und dachte an den warmen Wind in diesem einen Sommer. Noch nie hatte ich etwas so Schönes gespürt, so reine Luft geatmet und des Nachts so unglaublich viele Sterne gesehen. Ja, die Sterne dort draußen waren atemberaubend schön gewesen. Aber nun herrschte Winter dort draußen. Wahrscheinlich würden Tanya und Henry im Schnee versinken. Eine Schneeballschlacht, ja das wäre jetzt etwas Feines. Ich konnte nicht anders als zu lächeln bei diesem abstrusen Gedanken. Niemals hatte ich echten Schnee sehen dürfen. Und doch waren Valentins und Grigoris Erzählungen so lebhaft gewesen, dass ich sie wie eine Erinnerung abgespeichert hatte.


  Abwesend strich ich über Aurélies Haarschopf, der ihr Gesicht verdeckte. Sie hatte sich wie eine Katze auf dem Boden zusammengerollt, ihr Kopf ruhte auf meinem Schoß. Im Schlaf zuckte sie unruhig. Ihr Kleid war bereits völlig verdreckt und an verschiedenen Stellen eingerissen. Genauso wie ihre Beine und Füße, die nackt und voller Schürfwunden waren. Doch das alles tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Zudem erinnerte sie mich ein wenig an mich selbst: immer einen frechen Spruch auf den Lippen.


  Ich schaute hinüber zu Claire und Fernand, die nah aneinander geschmiegt dalagen. Hinter ihnen, in der Ecke des Raumes, saß Charlotte und wippte vor und zurück. Erneut bekam ich Mitleid mit ihr. Sie konnte eigentlich nichts für die ganze Misere und trotzdem wurde sie behandelt wie eine Aussätzige. Gerne hätte ich ihr ein tröstendes Wort geschenkt, doch ich brachte es einfach nicht über mich. Sie gehörte nicht zu uns. Das würde sie niemals. Selbst, wenn sie Phillip geheiratet hätte– was nun ganz außer Frage stand.


  Wieder einmal überfiel mich kalte Wut, nicht auf Charlotte, sondern auf ihre Eltern. War ihnen klar, was sie für ein entsetzliches Leid verursacht hatten? Sie hatten uns abgelenkt mit ihren »Spielchen«, so dass wir uns mehr auf sie als auf die wirkliche Bedrohung dort draußen konzentriert hatten. Und Henrys Eltern hatten uns an die Soldaten ausgeliefert. Ich war mir sicher, dass sie die Geheimgänge zum Palast kannten. Immerhin waren sie früher einmal die besten Freunde unseres Königspaares gewesen. So wie wir Phillips Freunde waren. Für einen Augenblick kam mir der Gedanke, dass Charlottes und Henrys Eltern gemeinsame Sache machen könnten. Doch schnell verwarf ich diese Theorie wieder. Das machte doch keinen Sinn. Charlottes Eltern hätten es niemals so weit kommen lassen. Sie hatten einfach nur zum Ziel gehabt, dass ihre Tochter Prinzessin werden sollte und waren dementsprechend gewillt gewesen, alles dafür zu tun. Doch wie hätten sie wissen sollen, dass der Feind bereits vor den »Toren« Viterras stand und wir dringend auf ihre Waffen angewiesen waren. Vielleicht hätte es auch etwas genützt, wäre Phillips Vater nicht so stur gewesen. Er hatte ihnen nichts von dieser Misere sagen wollen, vertraute ihnen nicht– zu Recht und wollte das Problem irgendwie alleine lösen. Und nun? Nun saßen wir hier…


  Mein Blick wanderte weiter zu Phillip, dessen Augen starr gegen die Gitterstäbe gerichtet waren. Dahinter saßen die Wächter, spielten Karten und unterhielten sich. Seitdem sie Phillip zurückgebracht hatten, schienen sie uns regelrecht zu ignorieren.


  »Hast du deine Eltern gesehen?«, fragte ich leise und murmelte sogleich eine Entschuldigung, als Phillip erschrocken zusammenzuckte.


  »Nein, das habe ich nicht, zumindest nicht wissentlich. Die meisten Zellen sind voller Wächter, Bediensteter und Gäste. Aber ich habe längst nicht alle Zellen gesehen«, erklärte er langsam und atmete schwer ein, wobei sein Auge zuckte, als versuchte er verzweifelt, einen tiefen Schmerz zu verdrängen.


  »Meinst du, wir schaffen es hier irgendwie raus?« Betreten schlug ich die Augen nieder, als er mir einen bedeutungsvollen Blick zuwarf.


  »Klar. Sie werden uns rauslassen. Mich werden sie in ein Gefängnis stecken und euch werden sie erlauben, unter ihrem Regime demütig zu leben. In weniger als zwei Wochen ist es schon so weit. Und ganz ehrlich…« Er atmete wieder schwer ein. »Ich freue mich, endlich wieder etwas anderes zu sehen.«


  »Ist das dein Ernst?!«, keuchte ich überrascht und war plötzlich so wütend über seine Resignation, dass ich ihn am liebsten gepackt und kräftig durchgeschüttelt hätte.


  »Nein. Aber ich freue mich darauf, dass ihr bald in Sicherheit seid, genauso wie Henry und Tanya es hoffentlich sind. Ich will mir keine Sorgen mehr um euch machen müssen. Ihr könnt doch nichts für all das.«


  »Genauso wenig wie du und deine Eltern.– Phillip, wir lieben unser Königreich und stehen hinter euch. Ich kann mich einfach nicht der Befehlsgewalt irgendwelcher Fremden beugen, die plötzlich hierherkommen und meinen, sie könnten über unser Leben bestimmen.« Meine Hände gruben sich sanft in Aurélies Haare, die im Schlaf etwas murmelte.


  »Mir gefällt es ebenso wenig wie dir. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir können nicht fliehen. Und selbst wenn, dann würden sie so lange nach uns suchen, bis sie mit unseren aufgespießten Köpfen zurückkehren«, erklärte Phillip bitter und rieb sich seine verschwitzte Stirn. Erst jetzt fiel mir auf, wie fiebrig er aussah. Hier unten war es kalt. Richtig kalt. Doch er schwitzte, als würde er an einem heißen Kamin sitzen. Als hätte er Fieber.


  Phillip schien meine Sorge zu bemerken, denn er presste seine Lippen fest zusammen und funkelte mich finster an.


  Seufzend drehte ich mich von ihm weg und atmete gegen den Druck in meiner Brust an. Wenn es so weiterging, dann würde er nicht einmal mehr die nächsten Tage überleben. Wenn das Fieber nicht von selbst sank, würden wir ihm nicht mehr helfen können. Und die Soldaten würden uns sicher keine Medizin geben. Wenn sie schon den König und die Königin töteten, waren sie sicher auch skrupellos genug, den Prinzen einfach sterben zu lassen.


  Wir mussten also schnellstens von hier weg. Dafür brauchten wir einen guten Plan, und zwar ganz dringend.


  18. KAPITEL


  SO WEISS WIE SCHNEE, SO WEICH WIE SCHNEE, DOCH SO UNDURCHDRINGLICH WIE STEIN


  [image: Vignette]


  Ich wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen, als Ewa einen Stapel Kleidung auf mich warf, weil sie mich angeblich nicht gesehen hatte.


  Ich murrte. »Ewa? Wieso tust du mir das an?«


  Da ich keine Antwort erhielt, schnappte ich mir missmutig die Sachen, die ich anziehen sollte, und verschwand im Bad.


  Ich war wie eingefroren. Alles tat mir weh und irgendwie fühlte ich mich so, als würde ich krank werden. Vielleicht war es aber auch nur die Aufregung vor den Stunden, die nun folgten.


  Ich spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht und versuchte halbwegs wach zu werden, in dem ich mir mehrere Male mit meiner flachen Hand auf die Wangen schlug. Das half zumindest ein bisschen.


  So schnell es ging, schlüpfte ich in meine schwarzen, hautengen Kleider, die so aussahen, als würde ich irgendwo einbrechen wollen– was ja auch in gewisser Weise stimmte. Den weißen Ganzkörperanzug klemmte ich mir unter den Arm und ging wieder hinaus. Die anderen waren bereits genauso weit wie ich, berieten sich jedoch noch in angespannter Ruhe. Wir hatten demnach noch ein paar Minuten Zeit bis zum Aufbruch.


  Plötzlich stand Ewa mit einer Tasse Kaffee vor mir und grinste breit. »Du siehst aus, als hättest du den nötig.«


  Ich nickte müde. »Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.«


  »Das ist ganz normal. Denk doch mal an letzte Nacht. Da hast du auch höchstens drei Stunden geschlafen, wenn man Henry und dem Schokoladenfleck auf der Veranda glauben schenken will.« Sie prostete mir mit ihrer eigenen Tasse zu und nahm dann einen tiefen Schluck. Ich war dankbar, dass der Kaffee nur lauwarm war und ich mir nicht schon wieder die Lippen daran verbrannte.


  Ewa stand noch einmal schnell auf und kam kurz darauf mit einem Teller Brote wieder. »Hast du Angst?«, fragte sie mich vorsichtig und drückte mir eins der Brote in die Hand.


  Ich tat so, als würde ich ihren besorgten Blick nicht bemerken, und begann zu essen. Obwohl ich keinen Hunger hatte, zwang ich mich dazu, weil mir bewusst war, dass ich für die bevorstehenden Aufgaben Kraft brauchte. »Ja, ich habe Angst.«


  »Ich dachte, du würdest jetzt behaupten, dass Leute wie ihr niemals Angst haben.« Ewas nervöses Lachen ließ meine Mundwinkel zucken.


  »Wieso? Wir sind auch nur ganz normale Menschen.«


  »Stimmt. Aber welche von der ganz harten Sorte.«


  »Das sowieso«, lachte ich laut und erntete damit einen verwirrten Blick von Marek, der in unsere Richtung sah und so tiefe Sorgenfalten auf der Stirn hatte, dass ich sie erst für einen Schatten hielt.


  Ich schüttelte meinen Kopf, kaute den letzten Bissen hinunter und begann dann noch einmal mein Gepäck durchzusehen, bis Ewa mir ein kleines Täschchen mit Schminke reichte. »Das ist für deinen Auftritt als Braut. Am besten schminkst du dich richtig dick, damit es verzweifelt aussieht.«


  Ich verzog meinen Mund, nickte jedoch tapfer und nahm die kleine Tasche entgegen.– Schminke. Das war das Letzte, woran ich jetzt gedacht hätte. Als ob es diese Soldaten interessieren würde, ob mein Lidstrich perfekt saß. Aber ich tat Ewa den Gefallen und steckte das kleine Täschchen seitlich in meinen Rucksack. Oben drauf lag das bauschige Hochzeitskleid.


  Dann band ich meine Haare zu einem lockeren Zopf zusammen und begann meine Winterkleidung anzuziehen, die ich für den eisigen Weg durch den Schnee brauchte. Als Letztes war der weiße Ganzkörperanzug dran, dessen Kapuze ich mir tief ins Gesicht zog und an einer Schlaufe festzurrte. Die anderen machten sich mittlerweile auch fertig.


  Als jeder soweit war, nickten wir uns in stillem Einvernehmen zu, nahmen unsere Taschen auf und traten dann hinaus zu einem großen Wagen, der weniger an ein Auto als an eine Landmaschine erinnerte. Wenigstens würden wir mit diesem Gefährt wohl nicht im Schnee steckenbleiben.


  Valentin und Ewa saßen vorne und fuhren uns zunächst bis zur Straße und dann noch einige Kilometer weiter. Mit jedem Ruckeln und jedem Meter, den wir zurücklegten, wurde ich immer ruhiger.


  Es war mitten in der Nacht und noch immer schneite es unaufhörlich. Wind zog auf und ließ die Schneeflocken gegen die Scheiben des Wagens trommeln. Alle schwiegen, das Radio lief nicht und man hörte nur das Heulen des Windes.


  Irgendwann hielt der Wagen an. Es ging los.


  »Hier müssen wir euch leider rauslassen«, sagte Valentin niedergeschlagen und atmete tief durch. »Es sind noch etwa zehn Kilometer bis zum Geheimgang, die ihr zu Fuß bewältigen müsst. Hier ist ein Besen, mit dem ihr eure Spuren verwischen könnt.« Er übergab ihn an Grigori, der ernst nickte. Dann kletterten wir nacheinander aus dem Wagen.


  Wir standen mitten im funkelweißen Schnee, der das nächtliche Dunkel erhellte, gleichwohl der Himmel voller dichter Wolken war. Sie schienen uns so nah zu sein, dass ich glaubte, sie berühren zu können, wenn ich meine Hand nach ihnen ausstreckte.


  »Was tut ihr, wenn sie jemanden schicken, um uns zu holen?« Meine Gedanken wanderten zu den Wächtern im äußersten Sicherheitsring. Sie würden morgen Abend aufbrechen. Heute hätten wir eigentlich zu ihnen zurückkehren müssen.


  Valentin und Ewa lächelten sanft. »Wir werden selbst für ein paar Tage untertauchen. Niemand wird da sein, um sie zu begrüßen.«


  Ich nickte beruhigt und holte tief Luft, während ich mich zu den anderen drehte, die sich ebenfalls mental auf unsere Reise vorbereiteten.


  Es gab keinen großen Abschied von unseren Freunden, eher ein kleines Nicken, in der Hoffnung, dass wir uns bald wiedersehen würden. Dann machten wir uns auch schon auf den Weg in Richtung des Tunnels, durch den Henry und ich hierher gelangt waren.


  Der Schneefall nahm weiter zu, wenn das überhaupt noch möglich war, und ich hoffte, dass Ewa und Valentin unbeschadet zurückkamen.


  Meine Finger steckten in weißen Handschuhen, trotzdem fühlten sie sich nach kurzer Zeit bereits taub und zittrig an. Grigori war der Erste, der unsere Spuren verwischte. Doch rückwärts zu gehen und dabei noch die Spur im Schnee zu beseitigen, war anstrengend, und so wechselten wir uns alle zehn Minuten damit ab. Allgegenwärtig war die Angst, dass man uns entdecken könnte. Es war so beängstigend still, wenn der Wind sich für kurze Zeit beruhigte, dass sich unsere Schritte durch den zuweilen hüfthohen Schnee wie ein lautes Stampfen anhörten.


  Als ich an der Reihe war mit dem Verwischen der Spuren, stolperte ich so oft, dass wir noch langsamer vorankamen. Die Folge war, dass ich es künftig nicht mehr machen musste, sondern dafür immer die Tasche der jeweiligen Person trug, die gerade mit Verwischen dran war, um sie ein wenig zu entlasten.


  Stunde um Stunde kämpften wir uns durch den dichten Schnee. Valentin hatte berechnet, dass wir für die zehn Kilometer bei normaler Gangart etwa zwei Stunden brauchen würden. Durch den hohen Schnee und den beißenden Wind würde es aber wohl länger dauern als befürchtet, da wir nur langsam vorankamen.


  Trotz der dicken Kleidung fraß die Kälte sich bis zu meinen Knochen durch. Es war, als würde der Wind seine kalten Finger um alle meine Gliedmaßen schlingen und mir damit jeden weiteren Schritt erschweren. Mein Gesicht brannte vor Kälte und fühlte sich ganz taub an. Mein Kopf schmerzte, weil ich meine Augen ständig zusammenkniff, um sie vor dem mittlerweile ausgewachsenen Schneesturm zu schützen. Sie tränten und brannten eisige Furchen in mein Gesicht.


  Plötzlich hörte ich ein Rauschen. Es war noch weit entfernt, wurde jedoch immer lauter. Langsam, wie in Zeitlupe, drehte ich mich um und erstarrte. Meine eisigen Finger gruben sich in Henrys Jacke, der sich schwerfällig umdrehte. Marek, der hinter mir war und unsere Spuren gerade verwischte, rannte in mich hinein, murrte etwas und folgte dann meinem Blick.


  Hoch am dunklen, wolkenverhangenen Himmel flog etwas und richtete einen Suchscheinwerfer auf den schneebedeckten Boden.


  »Ein Hubschrauber! Schmeißt euch in den Schnee!«, schrie Grigori gegen das Getöse des Schneesturms an.


  Augenblicklich wurde ich von Henry mit in den Schnee gerissen. Er legte seinen Arm um mich, drückte mich tiefer hinunter und plötzlich hatte ich das Gefühl, die Welt um uns herum stünde still. Ein schmerzhafter Druck legte sich auf meine Ohren und vernebelte meine Sinne. Meine Augen drückte ich fest zusammen und mein Atem wurde ganz flach. Das Brausen des Schneesturmes schien abzuschwellen und plötzlich weniger zu werden.


  Panik stieg in mir auf. Gleich würden sie uns finden. Sicher waren die Spuren nicht gut genug verwischt. Gleich hatten sie uns und würden uns töten.


  Das Surren des Helikopters kam immer näher und dann war er direkt über uns. Ich blinzelte, sah im Augenwinkel wie er uns alle mit seinem grellen Licht anstrahlte.


  Meine Atmung setzte aus. Mein Herz blieb stehen und alles in mir wurde ruhig. Ich meinte zu hören, wie sie ihre Gewehre auf uns richteten, danach das Klacken der Entsicherung und das tiefe Einatmen der Schützen, bevor sie auf den Auslöser drückten.


  Es war vorbei. Wir waren gescheitert.


  Kurz flimmerten Bilder meiner Familie vor meinem inneren Auge auf, dann sah ich nur noch Phillips Gesicht vor mir, das mich schmerzverzerrt anstarrte. Alles in mir brannte danach, ihm zu sagen, wie leid es mir tat, doch nun war es zu spät. Wir hatten versagt.


  Mein letzter Gedanke galt Phillips Eltern, die nun tatsächlich grausam sterben mussten.


  Ich atmete ein und glaubte das Knallen der Gewehrkugeln zu hören, als sie durch die Mündung des Gewehres schossen.


  19. KAPITEL


  FURCHT, DIE TIEFER GEHT ALS JEDE SEHNSUCHT


  [image: Vignette]


  – Phillip–


  Keuchend schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Mein Herz fühlte sich so an, als hätte es jemand gepackt und fest umklammert. Es hämmerte heftig unter meinen Rippen und schien meine Brust sprengen zu wollen. Galle stieg mir aus meinem Magen auf und ließ mich husten.


  Tief in mir spürte ich, dass etwas absolut falsch lief. Etwas war passiert. Etwas Schlimmes. Etwas wirklich Schlimmes.


  »Phillip, was ist los?« Charles sah mich besorgt an. Er war bereits im Aufspringen begriffen, um mich vor jeglicher Gefahr zu schützen. Dieser Narr! Niemand konnte uns mehr retten.


  Ich schüttelte langsam meinen Kopf. Das war doch verrückt. Ich wurde bestimmt paranoid. Aber das beklemmende Gefühl in meinem Inneren sagte mir etwas anderes.


  Tanya… Irgendetwas war ihr passiert.


  Ohne es kontrollieren zu können, stiegen Tränen in meinen Augen auf. Ich durfte sie nicht verlieren. Nicht jetzt! Nicht jetzt, da ich ihr die ganze Wahrheit sagen konnte. Ich musste ihr alles erklären, sie um Verzeihung bitten. Vielleicht würde sie mir dann…


  Ich schüttelte meinen Kopf und presste meine Augen fest zusammen. Niemals wieder würde sie mir eine Chance geben. Sie war dafür viel zu klug.


  Womöglich hatten sie und Henry auch schon… Nein! Ich konnte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Er tat zu weh. Doch tief in mir drinnen wusste ich, dass er sie glücklich machen könnte– und würde. Er würde alles für sie tun. So wie er es immer für mich getan hatte.


  Mein Kiefer schmerzte, weil ich meine Zähne knirschend aufeinanderpresste. Langsam öffnete ich meinen Mund, um ihn zu entspannen, doch der Schmerz in meinem Inneren wurde nur noch schlimmer.


  Eigentlich wusste ich längst, dass ich sie verloren hatte. Jede andere hätte niemals so lange durchgehalten. Sie hatte genauso für mich empfunden, wie ich es noch immer für sie tat, das hatte ich genau gespürt.– Oh ja, ich liebte sie und hatte ihr doch Schreckliches angetan. Eine andere Frau hätte mich von sich gestoßen, mich zum Teufel gewünscht und nie wieder ein Wort mit mir gewechselt. Doch ich hatte es in ihren Augen gesehen, dieses Glitzern, mit dem sie mich seit unserer ersten Begegnung angeschaut hatte. Und ich hatte sie verletzt, immer wieder, zum Wohl des Königreichs. Ein Königreich, das nun dem Untergang geweiht war.


  All unsere Bemühungen waren umsonst gewesen. Meine Eltern würden sterben, würden einem Hass zum Opfer fallen, den ich nicht begreifen konnte. Mich würden sie wegsperren und ich war unendlich dankbar darüber, dass wenigstens meine Schwester in Sicherheit war. Der Gedanke an sie… Nein, ich musste darauf hoffen, dass sie zurechtkam, dass sie es auch alleine schaffen würde. Ja, sie war schon immer schlau und wagemutig gewesen.


  Und Tanya? Was würde mit ihr passieren, wenn das Königreich erst einmal untergegangen war? Henry würde sie beschützen, an meiner Stelle– nachdem ich versagt und sie abgewiesen hatte. Wie ein elendiger Feigling, der sich nur wegen seines vernebelten Pflichtgefühls dem gebeugt hatte, was sein Vater ihm auftrug.


  Ich hielt die Luft an, presste meine Augen zusammen und beschwor ihr Bild in mir herauf.


  So wunderschön. So mutig.


  Tanya war die eine. Sie war etwas ganz Besonderes.


  Und ich war ein Idiot. Ein fürchterlicher Idiot!


  20. KAPITEL


  DAS CHAOS BESTIMMT UNS. DIE ANARCHIE UMGIBT UNS. DOCH UNSER WILLE LEITET UNS.
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  – Katja–


  »Katja«, murmelte Markus gerade und packte meine Hand noch fester als zuvor schon. Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen. Geschockt hielten wir inne, als wir das Stadtzentrum erreichten. Nach einem Tag Zwangspause, die wir für die Weiterreise benötigt hatten, weil eines unserer Räder gebrochen war und der Ansturm auf die Hauptstadt unvorstellbar groß war, waren wir mitten in der Nacht endlich angekommen. Die Kutsche hatten wir bei Bekannten von Karl stehengelassen und waren vom Stadtrand aus zu Fuß weitergegangen. Alles andere wäre sowieso nicht möglich gewesen. Dafür waren hier viel zu viele Menschen. Überall sah man Männer und Frauen, manchmal auch Kinder, die mit ihren improvisierten Waffen in Richtung Palast liefen– anscheinend in der gleichen Hoffnung wie wir: endlich diese Fremden verjagen zu können.


  Wir ließen uns gerade in einem dichten Strom aus Körpern vorantreiben, als plötzlich ein lauter Knall ertönte. Sofort starrten alle zum dunklen Nachthimmel hinauf. Doch anders als die Male zuvor war oberhalb der Kuppel nichts zu sehen. Keine Angriffe. Keine roten Feuerbälle. Nichts.


  Erneut knallte es und alle Köpfe fuhren herum. Der Strom der Menschenmassen stoppte abrupt. Von hinten drückten immer mehr. Von vorne wichen sie zurück. Panik stieg in mir auf.


  Markus hielt meine Hand noch fester, packte mich mit aller Kraft und drückte sich seitlich durch die Massen von Leibern, die hart aneinandergepresst wurden. Die Schreie wurden immer lauter, das Gedränge wurde immer größer. Ich keuchte, versuchte mich zu befreien und den Schmerz zu ignorieren, den Markus' festes Ziehen an meinem Arm verursachte.


  Plötzlich stolperte ich, war kurz davor, zu fallen und von vor Angst blinden Menschen zertrampelt zu werden. Doch da fasste mich Karl von hinten, schob mich voran, vorbei an ängstlichen Gesichtern und spitzen Waffen.


  Ich konnte nichts sehen vor lauter Leibern. Alles um mich herum schien größer, stärker, erdrückender zu werden. Ich keuchte in letzter Kraft auf– und konnte mit einem Mal wieder atmen. Karl und Markus hatten mich in eine Nische zwischen zwei Gebäuden geschoben. Mein Mann zog mich immer weiter in die enge Gasse hinein, in die uns sofort verzweifelte Menschen folgten. An der Wand war eine Feuerleiter. Sofort erklommen wir sie. Die scharkantigen Stahlstufen gruben sich schmerzhaft in meine Hände, doch ich klammerte mich an ihnen fest, um nicht den Halt zu verlieren. Wir stiegen immer höher.


  »Schneller!«, schrie Karl und schob mich vorwärts. Da erreichten wir das Dach. Markus stolperte voran, ich folgte ihm und spürte, wie Tränen über meine Wangen liefen. Karl war direkt hinter uns.


  Langsam gingen wir dem Rand des Daches entgegen, blickten über den lärmenden Pulk an Menschen. In der Ferne waren Rauchsäulen zu sehen, die sich zu einem weißen Nebel am Kuppelhimmel sammelten. Die gesamte Umgebung war hell erleuchtet von Strahlern, welche die fremden Soldaten angebracht hatten, um möglichst jeden Winkel einsehbar zu machen. Der Vorplatz des Palastes war in ein solch gleißendes Licht getaucht, dass man glauben konnte, es wäre mitten am Tag. Dabei musste es bereits weit nach neun Uhr abends sein.


  Kurz vor der Häuserkante fiel ich auf die Knie, umfasste meine Ohren mit beiden Händen und starrte hinab. Panik stand nun in den Gesichtern der Menschen geschrieben. Zwischen ihnen konnte man bereits einige niedergetrampelte Leiber sehen, deren Blut an den Schuhen der Masse klebte. Doch die Menschen schrien, drückten und schoben ohne Unterlass. Als wären sie blind geworden für mögliche Auswege. Die frisch Eingetroffenen drängten immer weiter nach vorne, drückten sich mit aller Kraft voran. Zwischen ihnen allen standen Wächter, unzählige aus allen Teilen des Königreichs. Sie hatten wohl die Aufgabe, die Panik unter Kontrolle zu bekommen, doch niemand kümmerte sich um sie.


  Dazu noch das ständige Knallen. Mein Blick glitt unstet nach vorne, suchte die Ursache für das entsetzliche Geräusch. Dann sah ich es. Menschen, es mussten Hunderte sein, stellten sich dem Strom entgegen. Sie erschwerten das Weiterkommen, hielten Plakate in die Höhe. Die Aufständischen reagierten auf ihre Weise. Einzelne warfen mit brennenden Flaschen nach ihnen, die zu ihren Füßen explodierten, wenn sie denn nicht von den Wasserwerfern zurückgeschleudert oder unschädlich gemacht wurden.


  »Was steht da auf den Plakaten?«, fragte ich zitternd und spürte neben mir Markus, der mich hielt und das Szenario genauso schockiert beobachtete wie ich. Meine Augen waren verschwommen von Tränen, brannten vom Rauch und konnten nicht einen Buchstaben entziffern. Doch ich erkannte zumindest, dass die Blockierer Menschen aus unserem Königreich sein mussten. Warum stellten sie sich denjenigen in den Weg, die so verzweifelt einen Ausweg, eine Rettung suchten?


  Markus Hand drückte fester zu, bevor er sich räusperte. »Nieder mit Viterra.«


  »Tod dem König«, ergänzte Karl und sog scharf die Luft ein. »Tod den Lügnern.«


  »Freiheit dem Volk von Viterra«, las eine Frau hinter mir vor.


  »Richtet die Lügner. Die Wahrheit siegt immer«, ergänzte ein Wächter, der ebenfalls zu uns hochgeklettert war.


  Schockiert hielt ich für einen Moment die Luft an. »Warum schreiben die das?«, fragte ich dann keuchend.


  »Weil sie die Lüge nur mit Rache verkraften. Sie fühlen sich betrogen«, erklärte der Wächter hinter mir und stellte sich neben uns.


  »Und dafür wollen sie König Alexanders Tod?« Ich brachte die Frage nur zitternd heraus, da sie mir so abwegig und falsch erschien.


  Doch da schüttelte der Mann seinen Kopf. Wir alle starrten ihn an, als seine Wangen sich röteten, während eine Ader auf seiner Stirn zu Pochen begann. »Ihre Hinrichtung ist bereits beschlossene Sache. Die Soldaten, die sie gefangen halten, haben ihren öffentlichen Tod bekanntgegeben. Morgen um diese Zeit werden ihre Köpfe rollen.«


  Fassungslos sank ich auf den Boden, hoffte, mich verhört zu haben.


  »Was?«, schrien Markus und Karl gleichzeitig und starrten den Mann entgeistert an.


  Doch dieser nickte nur traurig. »Es ist wahr. Die Besetzer wollen damit ein Zeichen setzen und uns endlich zur Besinnung bringen.«


  Mein Kopf wandte sich wie automatisch zum Palast. Von hier aus hatte man eine gute Sicht auf das Geschehen dort. Auf der Mauer standen schwarz gekleidete Soldaten, deren Waffen auf die Menschen zu ihren Füßen gerichtet waren. Einige wenige hatten Wasserwerfer in der Hand und drängten die Aufständischen damit immer wieder zurück.


  Doch direkt vor der Mauer, dort, wo sie vor den Wasserwerfern geschützt waren, standen die neuen Anhänger unserer Feinde– Menschen, ehemals aus unserer Mitte, die nun den Tod unseres Königspaars wollten. Sie feuerten die Soldaten an und stellten sich den Aufständischen entgegen, die nur zwei hehre Ziele hatten: unsere Feinde zu vertreiben und Viterra wieder mit Frieden zu erfüllen.


  Ich folgte dem Geschehen fassungslos und konnte nicht begreifen, woher dieser ganze Hass kam. Mir war, als wäre er so plötzlich gekommen wie unsere Angreifer, diese fremden Soldaten.


  Mein Herz wollte mir aus der Brust springen, als ich das Leid zu meinen Füßen sah. Immer wieder wurden Menschen niedergetrampelt, viele Eingekesselte schrien vor Angst.


  Und irgendwo hinter den dicken Mauern des Palastes saß Tanya. Meine wundervolle, liebe, schutzlose Tanya. Meine kleine Schwester. Vielleicht gemeinsam mit König Alexander und Königin Lilyana, die gerade auf ihren Tod warteten.


  Verzweiflung durchzuckte mich wie eine Welle aus kaltem Eis.


  Viterra war verloren.


  Nichts konnte uns mehr retten.


  Ich griff nach dem Arm meines Mannes und sah ihn flehentlich an. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Katja-«


  »Nein«, unterbrach ich ihn und atmete heftig aus. »Nicht im Palast. Hier. Dort unten werden noch mehr sterben!«


  »Aber was sollen wir denn tun?«, fragte er mich und verzog gequält seinen Mund, als die Panikrufe zu unseren Füßen immer lauter wurden.


  »Wir müssen ihnen helfen! Irgendwie!«, rief ich und kniete mich auf den Rand des Daches. Unter mir stand ein junges Mädchen, das eine ältere Frau im Arm hielt.


  »Hey! Sie da!«, schrie ich zu ihr hinunter.


  Erst nach einigen Augenblicken hatte mich das Mädchen entdeckt und schaute voller Angst zu mir hinauf. »Klettern sie hoch! Los! Um die Ecke ist eine Feuerleiter!«


  Ihre Augen weiteten sich noch mehr, bevor sie die alte Dame packte und sie um die Ecke zerrte.


  Marcus und Karl knieten sich neben mich und versuchten ebenfalls so viele Menschen wie möglich auf die umliegenden, flachen Dächer zu lotsen, die man über Feuerleitern erreichen konnte. Wir schrien, riefen und versuchten unser Bestes.


  Doch all das Blut… all der Schmerz in den Augen der Menschen, die uns nicht hörten… Viterra schien vor unseren Augen zu sterben.


  21. KAPITEL


  NICHT IMMER IST DAS ZIEL IN GREIFBARER NÄHE


  [image: Vignette]


  Wir lagen einfach nur da. Still und stumm. Steif vor Kälte. Gefroren vor Angst.


  Jemand regte sich neben mir. Konnte das sein? Oder waren wir schon tot? Ich wusste es nicht und wollte es eigentlich auch nicht wissen. Trotzdem öffnete ich langsam meine Augen. Weißes Licht blendete mich. Doch es war wunderschön. War das etwa das Licht, von dem alle redeten? Sollte ich jetzt dem Ende der Zeit entgegenblicken?


  Hoffnung, so heftig wie der Schmerz in meiner Brust, alles verloren zu haben, machte sich in mir breit.


  Ich lächelte und spürte Frieden, trotz aller Schmerzen. Alles war so still und ruhig.


  Plötzlich zerrte jemand an mir, zog mich hoch und schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht. Ich schüttelte und wand mich– und erkannte mit einem Mal die Wahrheit: Ich war weder tot noch im Himmel. Ich hatte mir alles eingebildet. Sie hatten nicht auf uns geschossen. Sie hatten uns nicht entdeckt. Wir waren noch am Leben!


  »Tanya! Du bist ohnmächtig geworden! Verdammt, mach das nie wieder! Los, wir müssen weiter, bevor die wiederkommen«, schrie Henry über das laute Tosen des Schneesturms hinweg.


  Ich rappelte mich mühsam auf, klopfte meine Kleidung frei von Schnee– ein sinnloses Unterfangen– und versuchte die nagende Enttäuschung in meinem Inneren zu ignorieren. Das weiße Licht: Es war schlicht und ergreifend der Schnee gewesen, eisiger Schnee, der sich in meinen Wimpern verfing und mir Tränen in die Augen trieb. Ich fragte mich, wie ich diese Naturgewalt jemals für friedlich hatte halten können.


  Ich nahm James Tasche entgegen, der das Verwischen unserer Spuren übernahm und sich nun noch mehr beeilte, falls der Hubschrauber wieder kehrtmachen sollte. Dann kämpfte ich mich weiter durch den hüfthohen Schnee.


  »Wir müssen uns beeilen! Bald wird der Schnee so hoch sein, dass wir bis zum Morgengrauen brauchen, um anzukommen. Außerdem glaube ich nicht, dass wir beim nächsten Mal wieder so großes Glück haben werden«, rief Henry gegen den Wind, der seine Stimme von mir weg trug.


  Wir alle begannen unsere Kräfte zu mobilisieren. Ich spürte, wie meine Kleidung unter den Wintersachen feucht wurde und sich mit Schweiß vollsog. Trotz der eisigen Kälte um uns herum war mir auf einmal unglaublich heiß, am liebsten hätte ich meine Jacke geöffnet. Doch das hätte den sicheren Tod bedeutet. Also biss ich meine Zähne zusammen und versuchte zu ignorieren, wie heiß und erschreckend kalt zugleich mir war. Meine Nerven lagen noch immer blank und ich versuchte mich zu beruhigen. Niemand hatte auf uns geschossen. Niemand! Sie hatten uns nicht gesehen. Noch nicht.


  Ich brauchte einen kühlen Kopf für das, was noch vor uns lag, denn dieser Weg war sogar noch der einfachste Teil unseres Vorhabens.


  Der aufwirbelnde Schnee verwehrte uns die Sicht, doch irgendwann, nach einer unendlich scheinenden Zeitspanne, tauchte vor uns plötzlich eine Bergkette auf.


  Doch es gab noch ein Problem: Grigoris Kompass spielte verrückt. Er wollte uns nicht mehr die Richtung zum geheimen Abwassertunnel weisen. So irrten wir am Rand der Bergkette umher, ständig die quälende Angst im Nacken, dass uns jemand ausfindig machen könnte.


  Ich selbst hatte absolut keine Ahnung, wo sich der Tunnel befinden könnte, und Henry ebenfalls nicht, da das Schneetreiben einfach viel zu dicht war, um sich an irgendetwas orientieren zu können.


  Noch einmal tauchte der Hubschrauber auf. Mir war tatsächlich, als würde er uns suchen. Doch als er wieder abdrehte und davonflog, verwarf ich diesen bizarren Gedanken wieder.


  Und dann endlich fanden wir ihn, unseren Geheimgang. Ich erkannte das große Abwasserrohr sofort wieder, als ich es sah. Es war fast gänzlich vom Schnee verschlossen, doch ein winziger Spalt war noch frei, wohl des Abwassers sei dank.


  Vorsichtig rutschten wir die nun schneebedeckte Böschung hinab und James, Henry, Marek und Grigori gaben alles, um die Öffnung zu vergrößern. Ich wartete stumm daneben und hielt Wache, starrte in den Sturm aus Eis und Schnee, um rechtzeitig zu bemerken, ob uns jemand verfolgte. Als wir schließlich in das Kanalrohr hineinklettern konnten, mussten wir uns gleichzeitig darum kümmern, den Zugang wieder behelfsmäßig mit Schnee zu tarnen. Das Rohr durfte von oben kaum zu sehen sein und mit letzter Kraft kratzten wir den Schnee wieder vor den Eingang.


  Als es geschafft war, liefen wir schweigend den Gang entlang. Unsere Schuhe verursachten ein schmatzendes Geräusch im Abwasser, das seit unserer letzten Begegnung etwas versiegt war. Doch dadurch stank es nicht weniger. Ich hielt mir die Nase zu und überlegte fieberhaft, wie ich am besten atmen sollte.


  Das Rauschen des Schneesturmes indes wurde hinter uns immer leiser, bis nur noch unser eigener Atem und unsere Schritte im Kanal widerhallten. Henry und James trugen Taschenlampen in ihren Händen und leuchteten voraus. Doch das fahle Licht vermochte mir nicht die drückende Angst zu nehmen.


  Plötzlich stolperte ich über etwas. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und ruderte heftig mit meinen Händen. Schon sah ich mich mit dem Gesicht voran im Unrat liegen, als Marek mich ruckartig nach hinten zog und ich in seinen Armen landete.


  Verwirrt schaute ich an seiner Brust zu ihm hoch. »Danke.«


  Er verkniff sich ein Lachen und schüttelte seinen Kopf. »Nichts zu danken.«


  Ich rappelte mich wieder auf, strich fahrig meine Kleider zurecht und folgte den anderen weiter, die bereits leise lachend vorangingen.


  Mit jedem Schritt, den wir taten, fühlte ich mich müder und musste immer wieder lautlos gähnen. Meine Knochen und Muskeln taten mir weh. Außerdem kribbelte mein gesamter Körper, weil er langsam aufzutauen schien, und glühte gleichzeitig vor Hitze, woraufhin ich die obersten Knöpfe meines Ganzkörperanzugs öffnete.


  Unermüdlich setzten wir unseren Weg fort. Die Zeit raste nur so dahin, während wir immer weiter liefen, keine Pausen einlegten und eher noch schneller wurden, wie um der eigenen Erschöpfung zu entfliehen.


  Irgendwann, als ich nur noch Schmerz in meinen Muskeln spürte, wurden wir langsamer, bis wir schließlich anhielten und uns alle mit unseren Händen auf unsere Knie stützten, um durchzuatmen.


  »Es ist nun soweit: Wir müssen uns trennen«, sagte Grigori und streifte seine Handschuhe ab. »Henry, lass uns noch einmal unsere Uhren vergleichen.«


  »Ein Uhr fünfzig«, antwortete Henry knapp und Grigori nickte.


  »Gut. Wie verabredet beginnen wir um vier Uhr. Dann muss Tanya rausgehen und die Soldaten ablenken. Wir erledigen den Rest.«


  Wir sahen uns noch einmal alle tief in die Augen, dann verabschiedeten wir uns mit einem kurzen Nicken.


  Henry und ich mussten eine Leiter erklimmen, die hinauf in die Dunkelheit führte. Er kletterte vor und ich folgte ihm.


  Sprosse um Sprosse kämpften wir uns höher, einen unendlich langen Tunnel hinauf. Nach einiger Zeit waren die schmatzenden Schritte der anderen verklungen und ich wusste, dass wir nun allein auf uns gestellt waren.


  Gerade als meine Arme ihren Dienst versagen wollten, jubelte Henry leise und begann an einer kleinen Klappe zu hantieren. Ein leises Fluchen folgte, worüber ich sicher gelacht hätte, wenn ich nicht so müde gewesen wäre. Dann endlich ertönte ein Klicken, das so laut war, dass es durch den ganzen Tunnel hallte. Henry jubelte erneut und stemmte sich durch die nun entstandene Öffnung. Mit letzter Kraft folgte ich ihm, dankbar über seinen starken Arm, und schloss die Klappe wieder hinter uns.


  Der nächste Tunnel war gerade einmal so hoch, dass wir auf allen Vieren hindurchkriechen konnten. Dafür roch er nicht so ekelhaft wie der vorherige.


  »Wo sind wir?«, fragte ich zitternd und unterdrückte wieder den Drang, zu gähnen.


  »Wir sind nun in einem Abzugsschacht. Früher wurden hier die Dämpfe aus der Küche entlanggeschickt. Aber nachdem die Küche modernisiert wurde, ist der Schacht schon lange nicht mehr genutzt worden«, erklärte er mir flüsternd und kroch jetzt ein wenig langsamer.


  »Und wie weit ist es noch ungefähr? Ich will ja nicht nörgeln, aber so langsam bin ich echt kaputt«, wisperte ich kleinlaut.


  »Wir müssen nur noch ein paar Meter schaffen. Dann können wir uns kurz ausruhen. Wir sind gut in der Zeit. Ich dachte, der Schneesturm hätte uns viel weiter zurückgeworfen«, erklärte er leise.


  Ich atmete tief durch und sammelte für diese wenigen Meter meine letzten Kräfte zusammen.


  Als wir schließlich erneut eine kleine Klappe überwanden, nahm ich meine Umgebung nur noch verschwommen war. Alles tat mir weh. Ich spürte noch, wie ich fiel und auf dem harten Boden landete. Dann wurde alles dunkel.


  ***


  »Tanya? Komm, wach auf. Du musst etwas essen.« Henrys leise Stimme riss mich aus meinem Erschöpfungsschlaf.


  »Was?« Ich rieb mir meine Augen und setzte mich langsam auf. Meine Muskeln schmerzten heftig und ließen mich stöhnen. Ein schummriges Licht beleuchtete den schmalen Tunnel, in dem wir uns gerade befanden. Vor mir lagen Äpfel und eine Flasche Wasser.


  »Woher hast du die Sachen?«, flüsterte ich verwirrt und sah Henry an.


  Er lächelte erschöpft. »Ewa hat etwas eingepackt.« Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Ich dachte, ich könnte mich von hier aus kurz rausschleichen und mich ein wenig umsehen. Aber die Soldaten, sie sind einfach überall«, murrte er und einen Moment lang glaubte ich an seiner Stimme herauszuhören, dass er langsam an unserem Plan zweifelte.


  »Meinst du, wir sollten–«, begann ich unsicher.


  »Nein«, unterbrach er mich sanft und lehnte sich mir gegenüber an die Wand. »Wir machen es genauso wie besprochen. Irgendwie schaffen wir das schon.«


  »Du hast Recht. Wir kriegen das hin«, erklärte ich hastig und griff nach einem Apfel, da mein Magen bedrohlich zu knurren anfing.


  Schweigend aßen wir und ich blickte mich in dem Tunnel um. Es war seltsam hier allein in der Dunkelheit. Wobei »allein« wohl nicht ganz stimmte, denn es waren tatsächlich dumpfe Stimmen zu hören. Obwohl sie weit weg waren, fühlte ich mich dennoch, als könnten wir jeden Moment entdeckt werden.


  »Wann geht es los?«, fragte ich und atmete tief durch, nachdem ich hektisch einige Schlucke Wasser zu mir genommen hatte.


  »Es dauert nicht mehr lange. Nur noch eine halbe Stunde.« Da ertönte plötzlich ein leises Knarren von der Seite her, woraufhin Henry kampfbereit aufsprang, so gut es der enge Tunnel erlaubte.


  Eine kleine Klappe schwang auf. Ein Kopf erschien und ich verkrampfte mich augenblicklich. Es war James.


  »James? Ist etwas schief gegangen?« Henry sah sich suchend nach den anderen um, doch unser Freund war alleine.


  »Ja. Da waren Soldaten. Überall. Sie haben Grigori und Marek mitgenommen. Ich konnte fliehen. Wir müssen etwas tun!« Nur mühsam hielt James seine Stimme im Zaum und er fuhr sich hastig über sein verschmutztes Gesicht.


  »Was? Verdammt!«, fluchte Henry und ging auf James zu. »Wir müssen den Plan einhalten. Tanya, du wartest hier. Ich werde mit James in den Kerker gehen. Wir müssen die Wächter befreien. Ansonsten haben wir keine Chance.– Tanya, halte dich weiter an den Plan, verstehst du?«


  Ich konnte nur noch stumm nicken.


  »Ja, wir müssen uns beeilen, um noch rechtzeitig zu den Kerkern zu gelangen«, knurrte James und drehte sich schon wieder um.


  Henry drückte meine Hand und folgte James. Doch anstatt durch die kleine Klappe zu klettern, aus der er zu uns gekommen war, öffnete James eine weitere Klappe, die wohl zu einem anderen Luftschacht führte, und kletterte hinein.


  Noch einmal stockte Henry, sah zu mir herüber und warf mir seine Uhr zu. »Um vier Uhr musst du da raus. Du schaffst das.« Er lächelte gequält und hastete dann hinter James her.


  Und ich war plötzlich alleine. Mich fröstelte und ich starrte wie gelähmt an die Decke. Wie sollte das nur alles funktionieren? Alleine würde ich das doch niemals schaffen…


  Eine ganze Zeit lang saß ich einfach nur da und versuchte mich zu beruhigen. Meine Zeit wurde langsam knapp. Ich schluckte, als mir auffiel, dass ich nicht einmal wusste, wie ich von hier aus auf das Dach des Botanischen Gartens kommen sollte. Das musste ich unbedingt herausfinden, bevor ich mich in diesen waghalsigen Plan stürzte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit dem ich dort die zweite Aufgabe hatte lösen müssen.


  Ich stöhnte bei dem Gedanken daran und versuchte das heftige Klopfen meines Herzens zu ignorieren. Langsam schloss ich meine Augen und atmete tief durch. Ich würde das schaffen, musste es einfach, sprach ich mir selbst Mut zu und öffnete die Augen wieder.


  Schnell zog ich die Wintersachen aus, die ich noch immer trug. In den dünnen, schwarzen Sachen fuhr mir die Kälte sofort in die Glieder, doch ich versuchte es zu verdrängen. Stattdessen holte ich aus meiner Tasche eine schwarze Mütze heraus und versteckte meine blonden Haare darunter. Zuerst musste ich herausfinden, wohin genau ich musste. Dann konnte ich immer noch das Hochzeitskleid anziehen und tun, was von mir erwartet wurde.


  Ich atmete tief durch und kroch dann mit zittrigen Knien zur Klappe auf der anderen Seite des Tunnels. Mit schweißnassen Fingern hantierte ich an deren Verschluss herum und mein Herz machte einen heftigen Satz, als er endlich aufsprang. Ich schluckte und zog die Klappe ganz langsam auf, damit sie kein verdächtiges Geräusch machte, und schielte hinein.


  Vor mir erstreckte sich ein schmaler Tunnel, der so aussah, als wäre er niemals genutzt worden. Ein weiterer Luftschacht?


  Vorsichtig kroch ich hinein. Meine Beine zitterten so sehr, dass ich Angst bekam, sie würden jeden Moment unter mir nachgeben. Die Tunnelwand war mit einer dicken Staubschicht belegt und jede meiner Bewegungen zeichnete sich auf ihr ab.


  Am Ende des Tunnels war Licht zu sehen und ich konnte einzelne Balken erkennen. Anscheinend befand ich mich tatsächlich direkt unter dem Dach. Und ich hatte mir Sorgen gemacht, ob ich den Weg finden würde. Henry hatte mich schon bestens geleitet. Wie immer.


  Langsam kroch ich auf das Licht und damit den Rand des Tunnels zu– und erstarrte, als ich die Stimmen unter mir hörte. Dutzende von Soldaten hielten sich dort unten auf. Doch ich vernahm auch eine Stimme unter ihnen, die mir sofort die Tränen in die Augen trieb.


  Ich machte mich ganz flach und robbte vorsichtig nach vorne. Nur kein lautes Geräusch machen, sagte ich mir immer wieder. Langsam lugte ich über den Rand des Abgrunds vor mir und musste augenblicklich die Luft anhalten, um mich nicht zu übergeben.


  Henry saß gefesselt auf einem Stuhl und spuckte gerade James an, der vor ihm stand und wie wild auf ihn einredete. James wirkte dabei so müde und erschöpft, dass ich beinahe Mitleid mit ihm bekam, wenn es nicht ganz so ausgesehen hätte, als hätte er Henry gerade in eine Falle gelockt.


  James. Mein Beschützer. Mein Lehrer. Mein Freund… Wie hatte er uns das nur antun können? Ich hatte geglaubt, wir wären Freunde. Wir hatten so viel gemeinsam durchgemacht. Hatte er uns die ganze Zeit nur etwas vorgespielt?


  Mein Atem setzte aus, während ich ihn anstarrte, seine vertrauten Bewegungen verfolgte. Zweifellos: Er hatte uns in eine Falle gelockt. Wie es schien, war er tatsächlich auf der Seite unseres Feindes.


  Ich strengte mich an das Gesagte zu verstehen, doch ihre Stimmen drangen nur verschwommen zu mir vor. Da fiel mir auf, dass eine Gruppe der Soldaten nach oben starrte, fest ihre Gewehre in den Händen, und nach etwas Ausschau hielt.


  Ich schluckte.


  Sie sahen direkt zu den Balken.


  Sie suchten nach mir.


  22. KAPITEL


  DER FEIND AUF DEINER SEITE


  [image: Vignette]


  – Charles–


  Ich schreckte verwirrt aus dem Schlaf hoch. Es war laut im Kerker geworden. Die Gänge waren erfüllt von Stimmen, Rufen und gequälten Schreien. Unwillkürlich drückten wir uns aneinander und Aurélie wimmerte vor Angst.


  Ich hätte es ihr am liebsten gleich getan, doch ich war wie gelähmt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich durch die Gitterstäbe. Die Soldaten schrien wild durcheinander und auf einmal schleppten sie zwei blutende Männer an.


  »Dort ist noch Platz, werft sie da rein!«, befahl einer von ihnen. Die Gitter unserer Zelle flogen auf und etwas polterte uns entgegen. Hastig schlossen sie unsere Zelle wieder und schauten uns skeptisch an, als würden sie etwas in unseren Gesichtern suchen.


  Ich reagierte als Erster, sprang auf und rannte zu den verletzten Männern. Einen erkannte ich sofort: Marek, Henrys Freund.


  »Marek? Was ist passiert? Was tust du hier?«, flüsterte ich und drehte die stöhnende Gestalt auf den Rücken. Er hatte eine Platzwunde am Kopf, aus der noch immer Blut rann.


  »Grigori«, rief auf einmal Phillip und sprang ebenfalls auf, mit einer Behändigkeit, die seinen Verletzungen entgegensprach. Er kniete sich neben den zweiten, älteren Mann und strich ihm behutsam über das Gesicht.


  »Was macht ihr hier?«, fragte er den Verletzten. Als sich Phillip leicht zur Seite bewegte, erkannte ich den Mann auf einmal auch. Es war der Bruder des Königs. Fassungslos schlug ich meine Hand vor den Mund. Er sah aus, als hätte ihn eine Kutsche überfahren.


  »Onkel Grigori, was tust du hier?«, rief Phillip panisch, da dieser nicht antwortete, und schüttelte ihn.


  Langsam erwachte der Angesprochene und hustete Blut auf den Boden unserer Zelle. Er sah uns alle an und stöhnte, legte dann seinen Arm über die Augen, als würde ihn das fade Licht hier drinnen blenden. »James… Er hat uns eine Falle gestellt…«


  »James? Tanyas Beschützer?«, fragte Claire entgeistert und kniete sich neben mich, um zunächst Mareks Verletzungen zu untersuchen. Dieser schlug auf einmal seine Augen auf und starrte mich an.


  »James ist… war mein Freund. Er hat uns niedergeschlagen und an die Soldaten ausgeliefert«, stammelte er und starrte heftig atmend an die Decke. Seine Augen waren glasig und sahen so aus, als würden sie jeden Moment zu tränen beginnen.


  »Aber warum?«, fragte ich leise und hob vorsichtig seinen Kopf, damit Claire die Decke von der Pritsche darunterlegen konnte.


  »Weil er Henrys Bruder ist… Das hat er zumindest gesagt, bevor er… Oh nein! Henry und Tanya sind irgendwo dort draußen. Was ist, wenn…« Marek brach ab und presste seine Augen fest zusammen. »Wie konnte er nur?«


  »Tanya ist hier? Und Henry auch? Wo sind sie?«, schrie Phillip wie von Sinnen und sprang auf. Fernand tat es ihm nach, hielt ihn jedoch im selben Moment zurück, da er erkannte, dass Phillip sich auf Marek stürzen wollte, um eine Antwort zu erhalten.


  »Wir hatten einen Plan. Und plötzlich ging alles so schnell. Grigori…« Erneut brach Marek ab, um zu husten.


  Neben ihm zuckte Grigori, doch kein Wort kam über seine Lippen, die er fest aufeinanderpresste. Seine Augen waren geweitet und einen Augenblick lang glaubte ich, er wäre tot. Doch dann blinzelte er und bemerkte meinen angsterfüllten Blick. »Es geht mir gut. Wir müssen sie da nur irgendwie rausholen. Wenn Henry tatsächlich das Ziel ist, dann werden sie Tanya töten«, flüsterte er und ein wütender Laut entfuhr Phillip.


  »Aber wo könnten sie sein?«, fragte ich langsam und drückte parallel Marek zurück auf den Boden, da er sich aufrichten wollte. »Bleib liegen. Du brauchst Ruhe.«


  Er war zu schwach, sich gegen mich zu wehren, flüsterte jedoch leise: »Sie wollten zum Botanischen Garten. Dort sollte Tanya die Soldaten ablenken. Wir wollten in der Zwischenzeit die Wächter befreien und dann den König suchen. Wir… wir hatten einen Plan.– Oh nein, wie konnte James nur…« Nun standen Tränen in seinen Augenwinkeln.


  »Gönn ihm eine Pause. Er wird jetzt sowieso keine Antworten liefern können«, flüsterte Claire mir zu und drückte meine Hand.


  »Aber…«, versuchte ich zu protestieren, doch rief mich dann selbst zur Einsicht. Marek sah so fertig aus, dass es mir in der Seele wehtat.


  »Wieso hast du James vertraut?«, fragte Phillip Grigori und schaute ihn mit einer solchen Verzweiflung an, dass ich mich wegdrehen musste.


  Sein Onkel hustete schwer. »Als sie bei uns lebten, war er noch ein Baby. Schon seit Jahren haben wir keinen Kontakt mehr. Niemals hätte ich gedacht…« Er schluckte und presste gequält seine Augen zusammen. »Ich hätte es wissen müssen. Er kam mir bekannt vor… Aber er hat außerhalb Viterras gelebt. Wieso sollte er dann Henry und Tanya persönlich kennen? Ich hätte… ich hätte auf meinen Bauch hören sollen.«


  »Sag das nicht. Dich trifft keine Schuld. Wie hättest du ihn erkennen sollen, schließlich hast du ihn zuletzt als Baby gesehen? Wir alle haben ihm vertraut, Tanya seinem Schutz überlassen, wir alle haben gedacht, er wäre mit Leib und Seele ein Wächter Viterras.« Fernand griff nach Grigoris Hand und drückte sie.


  Phillip stöhnte und rannte zu den Gitterstäben. Wütend schlug er auf sie ein und begann zu schreien. »Lasst mich hier raus! Verdammt, lasst mich hier raus!«


  Die Soldaten draußen lachten laut und schüttelten ihre Köpfe. Sie ignorierten ihn und unterhielten sich weiter. Das alles war für sie ein Spiel. Ein Spiel, von dem jetzt das Leben von Tanya und Henry abhing.


  Phillip schrie immer lauter und versuchte die Gitterstäbe aufzubiegen, doch natürlich blieben sie standhaft und wackelten kaum. Sein Gesicht war rot vor Fieber und Wut. Schweiß bedeckte seinen Haaransatz in Nacken und Stirn.


  Ich stellte mich hinter ihn, wollte ihn beruhigen, doch er schlug meine Hand an seiner Schulter einfach weg.


  Plötzlich erfasste mich eine heftige Woge aus Wut, Wut auf ihn. Ich packte seinen Arm und riss ihn herum. »Beruhige dich endlich! Es bringt überhaupt nichts, wenn du so weitermachst! Wenn sie anfangen, noch intensiver nach ihr zu suchen, weil sie bemerken, dass sie dir wichtig ist, dann möchte ich nicht dein Gewissen haben!«


  Augenblicklich verstummte Phillip und drehte sich zu mir um. Der zornige Ausdruck in seinen Augen wandelte sich in völlige Hoffnungslosigkeit. Er schüttelte seinen Kopf, ging zurück zu seinem Platz und ließ sich gegen die Wand sinken.


  Betroffen schauten wir alle gen Boden. Ich hoffte so sehr, dass sie Tanya und Henry als Nächstes in diese Zelle werfen würden. So waren sie wenigstens außer Gefahr. Für eine kurze Zeit zumindest. Und wir waren wieder vereint.


  23. KAPITEL


  WENN DU DICH SELBST NEU ERFINDEN MUSST


  [image: Vignette]


  Heftig zitternd drückte ich mich vom Boden ab und krabbelte so schnell und geräuschlos wie möglich zurück zu der Klappe, aus der ich gerade gekommen war. Einen Moment lang zögerte ich und drehte mich nochmals um. Was passierte dort unten gerade? Sollte ich nicht vielleicht warten? Grigori und Marek suchten mich vielleicht… Nein, sonst wäre James nicht hier gewesen, um Henry zu holen– und in eine Falle zu locken…


  Mir wurde klar, dass ich nichts tun konnte. Zumindest nicht jetzt und auch nicht für Henry. Sie würden mich sofort erschießen, sobald ich mich zu erkennen gab, so wie die Soldaten hochgesehen hatten, so wie sie ihre Waffen umklammert hielten.


  Ich erschauerte, versuchte mein Herz zu beruhigen und brachte meine Beine dazu, mir wieder zu gehorchen. Jetzt durfte ich nicht die Nerven verlieren. Henry war gefangen. James hatte ihn ausgeliefert. Wahrscheinlich waren Grigori und Marek ebenfalls Gefangene– oder bereits tot.


  Ich schluckte. Nein, so durfte ich nicht denken.


  Schnell öffnete ich die kleine Klappe vor mir, kletterte hindurch und verschloss sie wieder lautlos. Mit bebenden Fingern riss ich meine Tasche an mich, die mir nun viel schwerer vorkam als zuvor. Hastig kramte ich eine kleine Taschenlampe daraus hervor und nahm sie in die freie Hand. Dann kroch ich weiter zu der Klappe, aus der Henry und ich zuvor gekommen waren, vorbei an der Abzweigung, durch die James Henry geführt hatte. Ich war nun sicher, dass das nicht der richtige Weg war.


  James, dieser elende Verräter! Er hatte uns von Anfang an eine Falle gestellt. Aber warum? Was brachte es ihm, uns ins Verderben zu führen? Und vor allem verstand ich nicht, was er von Henry wollte.


  Wir sind doch Freunde gewesen. Er hatte mich beschützt. Oder hatte das alles zu seinem Plan gehört?


  Als ich die Klappe erreichte, die hinunter in den Abwasserkanal führte, klemmte ich mir die Taschenlampe zwischen meine Zähne und stieg die lange Leiter hinunter. Die Sprossen waren verdreckt von den Fäkalien, die unter unseren Schuhen geklebt hatten, als wir hinaufgeklettert waren. Doch ich ignorierte das widerliche Gefühl und kletterte immer weiter.


  Meine Gedanken drehten sich stetig im Kreis. Wie konnte uns James das nur antun?


  Mit einem Mal spürte ich eine mächtige Woge von Panik in mir aufwallen. Ich hing inmitten des schmalen Rohrs, das ich hinunterkletterte, und unwillkürlich glitt mir die Taschenlampe aus den Händen. Es dauerte einige Sekunden, bis sie auf dem Boden aufschlug. Ich schaute ängstlich hinunter und atmete erleichtert auf, als ich den kleinen Lichtkegel nach wie vor sehen konnte. Doch um mich herum war nun alles dunkel. Ich schluckte und konzentrierte mich ganz darauf, weiterzuklettern, meine geschundenen Nerven im Zaum zu halten. Trotzdem ließ mich diese eine Frage nicht mehr los. Seit wann war James schon nicht mehr auf unserer Seite? War er das überhaupt jemals gewesen?


  Alles in mir sträubte sich, als ich den matschigen Tunnel erreichte. Das schmatzende Geräusch von Fäkalien unter meinen Schuhen bereitete mir Übelkeit und mein Kopf hämmerte schmerzhaft, doch das pulsierende Adrenalin in meinem Körper ließ nicht zu, dass ich jetzt aufgab.


  Langsam bückte ich mich nach der noch leuchtenden Taschenlampe und wischte sie an meiner Tasche trocken. Es war ekelhaft und ich musste unwillkürlich würgen. Doch ich schluckte die aufsteigende Galle hinunter und drehte mich zu beiden Seiten. Von rechts waren wir gekommen, nach links waren die anderen weitergegangen.


  Ich rannte den Weg entlang, den Grigori und James mit Marek genommen hatten. Meine Schritte hallten durch den Tunnel, das Blut rauschte laut in meinen Ohren. Doch ich hatte keine Zeit mehr, mir Sorgen darüber zu machen, ob mich jemand hörte. Jetzt war es sowieso zu spät. Wir waren aufgeflogen.


  Nach kurzer Zeit kam ich zu einer Abzweigung. Verwirrt und völlig überfordert rannte ich hin und her und überlegte fieberhaft, wo ich nun langlaufen sollte. Meine Beine zitterten heftig. Dann erkannte ich einen Plan, der an der Wand zwischen den beiden Wegen befestigt war. Ich blinzelte überrascht. Mitten im Abwassersystem? Die hatten wirklich ganze Arbeit geleistet bei den Fluchtwegen.


  Mit bebenden Händen hielt ich die Taschenlampe darauf gerichtet. Rechts würde ich zum Kerker kommen, links zu den Schlafräumen. Sollte ich zu den Gemächern und– wie eigentlich geplant nach dem König und der Königin suchen? Aber konnte ich das alleine auch nur ansatzweise bewältigen? Wenn dort auch nur ein Soldat war, wovon ich stark ausging, wäre ich geliefert.– Nein, allein würde ich das niemals schaffen.


  Ich seufzte und fasste einen Entschluss. Schwankend wandte ich mich nach rechts und folgte dem angezeigten Weg, kletterte durch eine Luke hinauf und landete in einem weiteren Tunnelsystem.


  ***


  Der Weg zu den Kerkern war dunkler als der vorherige und von irgendwoher hörte ich ein leises Tropfen, doch wenigstens hatte ich endlich die Abwasserkanäle hinter mir gelassen. Meine Schritte hallten an den Wänden wider und vermischten sich mit der unheimlichen Geräuschkulisse. Wenigstens war es unter mir nicht mehr so feucht, doch der Gestank nach Fäkalien blieb an mir haften. Ich erzitterte, als ich mich unter einem riesigen Spinnennetz wegducken musste und die Dunkelheit sich immer noch zu verdichten schien. Ich kam an mehreren kleineren Tunneln vorbei, die so schmal waren, dass man hätte hindurchkriechen müssen. Doch ich ließ sie links liegen.


  Von irgendwoher drang der Geruch von Essen zur mir vor und mein Magen grummelte flehend. Ich presste meine Hand auf meinen schmerzenden Bauch und hielt inne. Kurz blieb ich stehen, um zu verschnaufen. Mein Atem rasselte laut, nackte Angst kroch mir über den Rücken. Doch nach einer Weile beruhigte sich das Hämmern in meiner Brust und ich konnte weitergehen. Aber dieses Mal langsamer, forschender.


  Plötzlich hörte ich Geräusche. Es waren Stimmen, die noch weit weg schienen, doch nah genug, dass ich mir sicher war, die zugehörigen Menschen würden mich bald erreichen. Es war schrecklich kalt im Tunnel und ich legte frierend einen Arm um mich. Die Tasche klopfte gegen mein Bein und das Licht der Taschenlampe zitterte im Takt meiner Hand.


  Auf einmal kamen mir wieder Zweifel, Zweifel daran, dass ich überhaupt etwas ausrichten konnte. Ich war so müde, so schwach… Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich würde mich sicher nicht wie ein Feigling verstecken. Vorher würde ich mich lieber gefangen nehmen lassen.


  Die Stimmen wurden lauter und Angst vermischte sich mit meiner Hoffnung, endlich da zu sein– wo auch immer das »Da« war. Ich wollte hier raus, raus aus diesem entsetzlichen Tunnel, am liebsten raus aus dieser ganzen ausweglosen Situation.


  Als ich an dem nächsten schmalen Tunnel vorbeikam, wurden die Stimmen noch lauter. Ich ging in die Knie, robbte mich an die Öffnung heran und spähte hinein. Von weitem sah ich fahles Licht und mein Herz machte einen großen Satz.


  Kurzentschlossen krabbelte ich weiter voran auf das Licht zu. Die Taschenlampe umklammerte ich fest mit meiner Faust. Noch einmal würde ich das Ding sicher nicht in den Mund nehmen.


  Zentimeter um Zentimeter robbte ich voran. Schon von weitem hatte ich erkannt, dass das fahle Licht durch die Lüftungsschlitze eines Gitters drang. Die Stimmen wehten wieder zu mir herüber. Sie klangen belustigt. Dazwischen war ein lautes Schreien zu hören, ein Schreien, das mir durch Mark und Bein ging. Diese Stimme würde ich überall erkennen. Phillip.


  Eine Mischung aus unbändiger Wut und dem heftigen Verlangen, ihn wiederzusehen, brachte mich dazu, zu stoppen. Ich zwang mich zur Ruhe, atmete tief durch. Das, was ich jetzt brauchte, war ein Plan, ein guter Plan.


  Für einige Sekunden verharrte ich in meiner liegenden Position und wusste nicht, was ich tun sollte. Noch befand ich mich etwa in der Mitte des Tunnels. Es war dunkel hier, dennoch löschte ich nun meine Taschenlampe. Ich stopfte sie leise in meine Tasche und band die Träger so fest um meine Schultern, dass sie sich nicht lösen konnten. Dann krabbelte ich weiter vorwärts.


  Als ich am Ende ankam, stoppte ich und löste die Tasche wieder, um sie irgendwie abzustellen. Erschrocken zuckte ich zusammen, als ich vernahm, wie die Waffe und die Taschenlampe aneinanderprallten und ein dumpfes Geräusch erzeugten, das durch den ganzen Tunnel hallte. Das Blut gefror in meinen Adern, während ich panisch die Luft anhielt.


  Aber die Geräusche vor mir wurden nicht leiser: Rufe und Stimmen vermischten sich zu einem qualvollen Ton, der mich schlucken ließ. Ich musste mich konzentrieren. Es wäre niemandem geholfen, wenn ich jetzt in heillose Panik verfallen würde. Mein Herz hämmerte verzweifelt gegen meine Brust und trotzdem zwang ich mich, hinzusehen und kniete mich dafür vor die Lüftungsschlitze. Sie waren so breit, dass ich alles gut erkennen konnte. Doch natürlich würde ich auch aufmerksamen Beobachtern auf der anderen Seite nicht verborgen bleiben.


  Ich erblickte drei Soldaten, die sich gerade unterhielten und den schreienden Phillip ignorierten. Doch ich konnte seine Worte nicht verstehen, mich nicht darauf konzentrieren. Viel zu laut war das Rauschen in meinen Ohren. Doch ich musste mich konzentrieren, musste stark sein. Für ihn. Für sie alle.


  Krampfhaft fokussierte ich die Soldaten und die Umgebung. Es war kalt hier unten. Und düster. Nur eine nackte Glühbirne über den Köpfen der Soldaten spendete etwas Licht, so dass alles außerhalb ihres fahlen Lichtkegels in quälender Dunkelheit lag.


  Wenige Meter vor mir stand ein Tisch mit drei Stühlen, auf dem ein Kartenspiel ausgebreitet lag. Die Soldaten lehnten sich daran und unterhielten sich lachend. Für sie waren die Gefangenen anscheinend überhaupt nicht existent. Ein Anblick, der mich unendlich wütend machte und meine Entschlossenheit wieder aufleben ließ.


  Energisch drehte ich mich vom Gitter weg. Nahezu lautlos– doch in meinen Ohren viel zu laut zog ich die Sachen aus meiner Tasche. Das Hochzeitskleid legte ich behutsam vor mich hin und betrachtete für einen kurzen Moment die anderen Dinge, die Ewa für mich eingepackt hatte. Niemals hätte ich an die Streichholzschachtel oder die kleine Flasche Wasser gedacht, genauso wenig an den kleinen roten Apfel. Bei dem Gedanken an Ewa wollten Tränen in mir aufsteigen. Vielleicht würde ich sie nie wiedersehen.


  Ich schluckte und reckte mein Kinn, während ich mich wieder näher an das Gitter herandrückte. Noch einmal inspizierte ich die Räumlichkeiten. Es gab keine Wände, nur Gitter, welche die Soldaten von den Gefangenen trennten. In den ersten beiden Kerkern sah ich nur Wächter, weiter hinten waren die Bediensteten. Ich glaubte auch Ericas Haarschopf zu erkennen, aber ich war mir nicht sicher. Von Phillip und den anderen war nichts zu sehen. Seine Schreie waren verstummt.


  Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft bei dem Gedanken an ihn. Ich hoffte so, dass es ihm zumindest gesundheitlich gut ging… Dass es ihnen allen gut ging, in Anbetracht der schrecklichen Situation.


  Schnell schüttelte ich meinen Kopf und pustete lautlos Luft aus meinem Mund. Ich blickte auf die Waffe hinunter, die auf dem Hochzeitskleid lag und schluckte. Ich wollte sie nicht benutzen. Egal, was passierte. Es musste einfach eine andere Möglichkeit geben.


  Die Stimmung im Kerker hatte sich anscheinend etwas beruhigt, die Soldaten entspannten sich merklich in ihrer Haltung. Langsam beugte ich mich vor, hielt mein Gesicht direkt an das Gitter und damit in das Licht. Dann schaute ich mich um, suchte nach Blickkontakt mit einem der Gefangenen. Irgendwer musste mich doch sehen. Dabei behielt ich immer die Soldaten im Blick, die mir gerade den Rücken zudrehten.


  Und tatsächlich: Einer der Wächter in den Zellen sah mich und erstarrte. Ich lächelte, doch musste blinzeln, um ihn zu erkennen. Es war General Wilhelm. Er wirkte dünner als zuvor, jedoch beeinflusste das nicht seine beeindruckende Ausstrahlung.


  Ich legte beruhigend einen Finger an die Lippen und bedeutete ihm leise zu sein. Seine Augen weiteten sich und huschten kurz zu den Soldaten hinüber. Dann schaute er wieder zu mir.


  Ich hob meine Hand und deutete eine Bewegung an, die das Öffnen eines Schlosses nachahmte. Um irgendetwas tun zu können, brauchte ich erst einmal den Schlüssel. Ich betete, dass ihn niemand am Leib trug.


  Der General nickte langsam zu den Soldaten hinüber. Fest presste ich meine Augen zusammen und folgte der Richtung, in die er deutete. Ja, da war ein Schlüsselbund, er klimperte direkt an der Hose eines Soldaten. Ich lehnte meinen Kopf an das Gitter, bereit, mich der Verzweiflung hinzugeben. Doch als ich meinen Kopf wieder hob, deutete der General eine Zwei an. Ich dachte erst, er würde mir das Friedenszeichen zeigen, doch sein Blick huschte erneut zu den Soldaten. Und wieder folgten meine Augen.


  Als ich sah, was er gemeint hatte, hätte ich am liebsten geweint vor Freude. Da hing ein zweiter Schlüsselbund, direkt an der Wand hinter den Soldaten. Ich blickte wieder zurück zu General Wilhelm, der mich stirnrunzelnd musterte und unmerklich seinen Kopf schüttelte. Sein Gesicht war gezeichnet von Hoffnungslosigkeit. Noch nie zuvor hatte ich einen erwachsenen Mann so mutlos und düster gesehen.


  Ich lehnte mich wieder zurück und versuchte nachzudenken. Irgendwie musste ich die Soldaten ablenken. Ich brauchte eine Idee und zwar eine überzeugende. Mein Blick fiel auf die Waffe. Schnell schüttelte ich meinen Kopf. Sie zu erschießen stand außer Frage. Wahrscheinlich würde ich mich eher selbst verletzen, als einen von ihnen zu treffen.


  Noch einmal überflog ich schnell den kleinen Haufen von Sachen, die ich aus meiner Tasche gezogen hatte.


  Da breitete sich ein Gedanke in meinem Kopf aus, vielleicht die klügste Idee, die ich jemals gehabt hatte– oder aber die dümmste, auf die ich jemals gekommen war.


  Doch ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern kniete mich nach vorne und schnappte mir die Streichholzschachtel. Die Waffe schob ich von mir weg, zum Gitter hinüber. Für mein Vorhaben war diese unwichtig. Ich zog das Streichholz an der Anzündhilfe entlang und hoffte, dass niemand das Ratschen und das darauffolgende Knistern hörte, als sich das Streichholz entzündete.


  Fast schon ehrfürchtig warf ich das brennende Zündlein in den Haufen aus weißem Tüll. Erst begann das hübsche Kleid zu kokeln, doch dann griffen die gierigen Flammen nach dem Stoff. Rauch stieg auf und ich rutschte ein Stück vom Feuer weg. Tief atmete ich hinter meinem Rücken ein und pustete dann aus vollem Hals. Doch beim Einatmen sog ich Rauch ein und verschluckte mich fast daran. Ich unterdrückte den starken Drang, zu husten und prustete lautlos in meinen Handrücken.


  Hastig griff ich nach meiner Tasche und begann zu wedeln, unterdrückte dabei immer wieder ein Husten, darum bemüht, den Rauch in den Kerker zu befördern. Es funktionierte.


  Schon begannen die ersten Gefangenen zu rufen und die Soldaten auf den Qualm aufmerksam zu machen. Frauen schrien, Männer drohten und erst da schienen die Soldaten zu bemerken, dass etwas nicht stimmte.


  »Scheiße! Es brennt!«, rief der Größte von ihnen und ich konnte durch den Rauch erkennen, wie er zum Lüftungsschacht herübersah, in dem ich mich befand.


  »Was sollen wir tun? In diesem heruntergekommenen Land gibt es sicher keine Feuerlöscher«, hustete der Zweite und hielt sich seine Hand vor den Mund.


  »Wir sollten das Feuer löschen!«


  »Versuch das mal! Zunächst müssen wir es melden!«


  »Zuerst einmal müssen wir hier raus!«, rief der Soldat in der Mitte und hustete immer mehr, während sich der Rauch wie Nebel an der Decke des Kerkers sammelte. Anscheinend waren alle Fenster dort drinnen geschlossen, so dass der Qualm sich nicht verziehen konnte und daher noch bedrohlicher wirken musste.


  Unruhig beobachteten sie den Rauch und sahen immer wieder zwischen dem Luftschachtgitter und der Tür, die aus dem Kerker herausführte, hin und her.


  »Was machen wir mit den Gefangenen?«, brüllte der Große unter dem Lärm und blickte seine Mitstreiter fragend an.


  »Mir doch egal! Wir müssen hier raus!«, erwiderte der Dritte.


  »Genau, er hat Recht. Lasst uns schnell von hier verschwinden«, schaltete sich wieder der Zweite ein. »Sollen die doch verrecken!«


  Die Soldaten schauten sich noch einmal suchend um und rannten dann– Oh Wunder!– tatsächlich hinaus. Die schwere Tür aus Stahl ließen sie dabei hinter sich ins Schloss fallen.


  Mein Herz machte einen lauten Satz und ich jubelte innerlich auf. Heftig klopfte ich mit meiner Tasche auf das immer schlimmer brennende Kleid ein, bis die Flammen kleiner wurden und meine Hände ganz versengt waren. Dann schüttete ich Wasser aus der kleinen Flasche darüber, erstickte die letzten Flammenreste mit einem zischenden Geräusch.


  Im Tunnel war noch immer unangenehm viel Rauch. Meine Augen brannten und tränten ununterbrochen. Ich konnte durch den vielen Qualm kaum noch etwas erkennen.


  Daher beeilte ich mich noch mehr und schob die kläglichen Reste des Kleides hinter mich. Dann rutschte ich rücklings vor die Lüftungsschlitze, stemmte mich mit beiden Händen gegen die Wände zu meinen beiden Seiten und trat mit voller Wucht gegen das Gitter. Ein ächzendes Geräusch ertönte, doch es hielt stand. Erneut trat ich dagegen und versuchte den stechenden Schmerz in meinen Beinen zu ignorieren. Dann noch einmal. Und noch einmal. Alles in mir brannte darauf, die Menschen dort drinnen irgendwie rauszuholen. Ich ächzte und stöhnte laut, doch war leiser als die Schreie im Kerker.


  Plötzlich, ich konnte es kaum fassen, gab das Gitter nach. Meine Beine stießen nach vorn und ich rutschte hinterher. Dabei knallte mein Kopf mit voller Wucht gegen den Rand des Tunnels und ich stöhnte auf. Mein Blick war verwirrt und meine Augen brannten. Kein Wunder, denn auch hier im Kerker hatte sich eine Menge Rauch angesammelt. Nie hätte ich gedacht, dass der Brand meines Kleides so einen Qualm entfachen könnte.


  Die lauten Schreie und Rufe der Gefangenen holten mich zurück ins Hier und Jetzt. Langsam rappelte ich mich auf und kniete mich auf den Boden. Hier war die Sicht etwas besser und ich konnte die Rauchwolke über mir beobachten, wie sie sich langsam durch alle Ritzen und Ecken verzog. Ich hustete ächzend und versuchte wieder Luft zu bekommen. Mein Hals kratzte schmerzhaft und neben mir konnte ich die Gefangenen erkennen, wie sie sich auf den Boden drückten, um Schutz vor dem vermeintlichen Feuer zu suchen. Sie konnten ja nicht wissen, dass es gewissermaßen nur ein kurzer Strohbrand gewesen war.


  Geduckt rannte ich direkt zur Wand, an der die Schlüssel hingen und ich zwang mich ganz aufzustehen. Ich ließ meine Hand nach vorne schnellen und griff zunächst ins Leere. Panisch suchte ich die Wand ab, um endlich den erlösenden Schlüssel zu finden. Meine Nase lief und ich schniefte leise in meiner Verzweiflung, die niemand hören konnte. Für einen kurzen Moment wanderten meine Gedanken zu Henry. Ich sah ihn genau vor mir. Gefesselt. Und so wütend. Schutzlos.


  Mit zitternden Fingen fuhr ich an der Wand entlang. Und plötzlich bekam ich den Ring zu fassen, an dem die Schlüssel hingen. Erleichtert zog ich ihn vom Nagel und ging sofort wieder in eine geduckte Haltung, immer mit der unbändigen Furcht im Hinterkopf, die Soldaten könnten zurückkehren.


  Vorsichtig hob ich meinen Kopf und sah verschwommen General Wilhelm, hinter dem Tränenschleier, der meine Augen befeuchtete. Er lächelte und der verzweifelte Gesichtsausdruck war verschwunden. An seine Stelle war etwas anderes getreten: Erstaunen. Zuversicht. Hoffnung.


  Meine Beine taten weh und wollten unter mir nachgeben. Die Strapazen der letzten Stunden forderten endgültig ihren Tribut. Doch das Adrenalin in meinem Körper ließ mich weiterkrabbeln. Als ich an den Gitterstäben von General Wilhelms Zelle ankam, krallte ich mich am Schloss fest und zog mich daran hoch. Zitternd nahm ich mir den Schlüsselbund vor und steckte blindlings einen der unzähligen Schlüssel ins Schloss. Er passte nicht. Ich fluchte lautlos und versuchte den nächsten Schlüssel. Auch dieser passte nicht. Mittlerweile bebte mein ganzer Körper zu sehr, dass meine Finger den Dienst versagten und den Schlüsselbund fallen ließen. Langsam ließ ich mich auf meine Knie nieder und atmete tief durch. Direkt vor mir kauerte der General. Er tastete durch die Gitterstäbe nach meiner Hand, nur seine Finger passten hindurch. Doch das tröstliche Gefühl erreichte mich trotzdem.


  »Du schaffst das. Nimm den verrosteten Schlüssel. Der ist für die Zellen«, flüsterte er und rieb sachte über meine Hand.


  Ich atmete flach und griff nach dem besagten Schlüssel. Dann lächelte ich ihn kurz an, richtete mich auf und schob den Schlüssel ins Schloss. Zweimal musste ich drehen, bevor ein leises Klacken ertönte. Ein Gefühl der grenzenlosen Erleichterung befiel mich. Ich zog die Tür auf und trat hastig wieder aus dem Weg, damit mich niemand umrannte.


  Als Erstes kam General Wilhelm heraus, sah mir für einen kurzen Moment tief in die Augen und schlang dann seine Arme um mich. »Ich wusste doch, dass es sich lohnt, nett zu dir zu sein.«


  Ich lachte leise. »Und ich sagte doch, dass ich Ihnen noch etwas schuldig bin.«


  Er lachte laut auf und ließ von mir ab.


  »Gibt es hier irgendwo ein Fenster?«, rief ich unter dem lauten Rufen und Schreien der anderen Gefangenen, die meine Befreiungsaktion mitbekommen hatten.


  Sofort sprang der General auf, nahm mir den Schlüssel aus der Hand und rannte zur Zelle, in der die Bediensteten saßen. Er öffnete mit dem Schlüssel die Tür, dann hörte ich das Knirschen eines Fensters, das geöffnet wurde.


  »Keine Panik! Unsere Tatyana hat uns gerettet! Bleibt alle ganz ruhig und wartet darauf, dass wir die Türen öffnen!«, schrie General Wilhelm über die verzweifelten Rufe hinweg.


  Tatsächlich wurde es für einen Moment beängstigend still. Alle hatten ihn gehört. Dann hallten unbändige Jubelrufe durch den Kerker und ich sank völlig erschöpft gegen die Wand, während ein Lächeln meine Lippen umspielte.


  Benommen bekam ich mit, wie der General hastig zum Eingang lief und die Tür abschloss, bevor er sich zu den einzelnen Zellen begab, um diese zu öffnen. Nacheinander traten die Menschen aus ihren Kerkern, in ihren Gesichtern pure Ungläubigkeit.


  24. KAPITEL


  FAMILIENBANDE– ODER WAS DAVON ÜBRIG BLEIBT


  [image: Vignette]


  – Henry–


  »Versteh es doch endlich. Das hier ist alles nur zu deinem Besten«, erklärte James mir erneut, dieses Mal ruhiger. Er saß im Schneidersitz vor mir, auf Höhe meiner Knie, die ich ihm nur zu gern ins Gesicht gerammt hätte. Dieser Mistkerl hatte mich geradewegs in eine Falle gelockt.


  Ich zischte und verzog meinen Mund, schaute nach oben zu den Balken. Wo war Tanya? Hoffentlich hatte sie es früh genug gesehen. Mein Verstand drohte durchzudrehen. Sie würden sie sofort erschießen. Zumindest war das die Anweisung von James.


  »Hör endlich auf, dich wie ein kleines Kind zu benehmen und guck mich endlich an. Ich bin dein Bruder, verdammt. Dein kleiner Bruder. Wir sind endlich wieder eine Familie. Wieso kannst du dich nicht darüber freuen?«, bettelte er nun und hatte wirklich etwas von einem kleinen Jungen an sich– einem kleinen diabolischen Jungen wohlgemerkt.


  »Weil du uns hintergangen hast! Du lässt Tanya erschießen, sobald sie hier auftaucht, und ich will gar nicht erst wissen, was ihr Grigori und Marek angetan habt, du und deine Eltern.«


  »Unsere Eltern«, warf er ein, doch ließ mich weiterreden.


  »Du und deine Eltern, ihr seid Monster! Ihr greift das Königreich an, um mich hier rauszuholen? Was ist mit dem, was ich will? Was ist, wenn ich hier glücklich bin?«, entgegnete ich zornesrot und schaute wieder hoch zu den Balken. Bitte Tanya… Flieh!


  »Du denkst doch nur, dass du glücklich bist, weil sie es dir eingetrichtert haben. In Wahrheit weißt du überhaupt nicht, was du denken sollst. Immer wieder haben sie dir die gleichen Lügen aufgetischt, aber das ist jetzt vorbei. Du bist jetzt in Sicherheit«, erklärte James voller Zuneigung und beugte sich vor.


  Ich schluckte. »Und was hast du mit Marek und Grigori gemacht? Was ist mit ihnen passiert? Hast du sie getötet, um mich zu retten?«, knurrte ich voller Abscheu, doch viel zu aufgewühlt, um das kurze Schimmern in seinen Augen deuten zu können.


  »Ihnen geht es gut«, antwortete er nur müde und ließ seinen Blick zur Decke schweifen.


  Sofort folgten meine Augen den seinen und mein Herz hüpfte erschrocken auf, doch noch immer war Tanya nicht zu sehen.


  »Wo ist denn das kleine Prinzesschen? Ich dachte eigentlich, sie wäre ein wenig besser darin, ihre Pflichten auszuführen. Aber anscheinend schafft sie es nicht ohne dich«, seufzte er und stand langsam auf. »Ich hätte sie gleich erledigen sollen. Dann müssten wir uns jetzt keine Gedanken mehr um sie machen.«


  Bei seinen eiskalten Worten zuckte ich unmerklich zusammen. Doch mir waren wortwörtlich die Hände gebunden. Um uns herum standen mehrere Soldaten. Sie alle waren in Alarmbereitschaft. Wenn es sein musste, würden sie sofort abdrücken.


  »Was hast du vor?« Meine Stimme klang lange nicht mehr so fest, wie ich es mir wünschte, aber dagegen konnte ich nichts machen.


  »Ich werde sie jetzt holen lassen. Schließlich bin ich nicht hier, um mir wegen ihr Sorgen zu machen. Ich bin wegen dir hier. Mutter und Vater werden hoch erfreut sein dich endlich wieder bei sich zu haben.« Er lächelte breit und ich fragte mich, wie ich mit solch einem Menschen verwandt sein konnte.


  »Schön für sie«, presste ich heraus und versuchte mich wieder zu beruhigen. »James, lass mich frei. Wenn dir wirklich etwas an mir liegen würde, dann würdest du mich jetzt gehen lassen… Bitte«, fügte ich mit letzter Verzweiflung hinzu und versuchte ihm in die Augen zu sehen. Sie hatten tatsächlich die gleiche Form wie meine. Warum war mir das bisher noch nicht aufgefallen?


  Das Lächeln um seine Lippen wurde weich und er kam wieder auf mich zu. »Das hättest du wohl gerne. Aber nein. Das kann ich leider nicht tun. Sogar, wenn ich es wollen würde, könnte ich es nicht. Immerhin habe ich eine Aufgabe zu erfüllen. Eine Aufgabe, die mir unsere Eltern übertragen haben. Ich musste dich in diese Falle locken. Und warum sollte ich dich jetzt, da es geklappt hat, wieder gehen lassen?« Ein kleines, krankes Lächeln umspielte seine Lippen. »Jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss mich endlich um das Prinzesschen kümmern. Sie hat dich nicht verdient und ist nur wegen diesem Phillip hier. Du solltest dich nicht noch lächerlicher machen, indem du ihr wie ein kleines Hündchen weiter hinterherrennst.« Er wollte sich umdrehen, doch ich konnte nicht zulassen, dass er Tanya etwas antat.


  »Warte! Erkläre es mir doch erst einmal. Ich verstehe das alles noch nicht so ganz. Warum wurde das Königreich angegriffen? Nur wegen mir?«


  James drehte sich langsam um und lächelte wieder. Doch dieses Mal versuchte er sein wahres Wesen nicht zu verschleiern. Es war durch und durch bösartig.


  Er setzte sich wieder im Schneidersitz vor mich hin und räusperte sich. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich eigentlich darüber freute, mir diese Antwort geben zu dürfen. Sogar so sehr, dass er darüber seine »Pflichten« vergaß.


  »Es begann alles damit, dass Mutter und Vater das Geheimnis des Königreichs herausgefunden hatten. Sie waren von Anfang an gegen diese Lüge und haben den König zur Rede gestellt. Aber König Alexander wollte einfach nicht hören. Da beschlossen die beiden zu fliehen. Eigentlich eine romantische Geschichte. Vater, damals noch der beste Freund von König Alexander, kannte die Geheimgänge und viele Tunnel, die hinausführten. Er plante mit Mutter die Flucht und natürlich wollten sie dich damals mitnehmen. Doch etwas ging schief. Sie wurden entdeckt und mussten dich zurücklassen. Es war tragisch. Sie waren halb verhungert und fast tot, als sie endlich Zuflucht fanden. Bei Grigori.«


  Meine Augen weiteten sich und James schien mir den Schock anzusehen, den ich gerade durchlitt.


  »Ja, genau dieser Grigori. Ich bin froh, dass er mich nicht erkannt hat. Sonst hätte ich meinen Plan ändern müssen. Auf jeden Fall haben meine Eltern die erste Zeit über bei ihm gelebt. Dann wurde ich geboren, was sie veranlasste, die Einöde zu verlassen, damit ich eine ordentliche Schulbildung bekam.« James lächelte bei dieser Erinnerung, bevor seine Gesichtszüge erneut hart wurden. »Nachdem ich selbst die Wahrheit über dich und das Königreich erfuhr, war mir sofort klar, dass ich meinen großen Bruder nicht einfach so dort lassen konnte. Überdies wurden Mutter und Vater mit den Jahren immer wütender auf König Alexander. Da begannen sie einen Plan zu schmieden. Sie besorgten sich unter verdeckten Namen Arbeitsstellen in New Yorek beim Militär. Dort stiegen sie durch ihren Willen und harte Arbeit immer höher auf. So hatten sie die Möglichkeit, mich in Viterra einzuschleusen, als ich noch relativ jung war. Ich wurde älter gemacht, als ich eigentlich war, und konnte somit schneller bei der Wächterausbildung aufsteigen. So war es mir auch möglich, mich dir unauffällig zu nähern, und das hat doch gut geklappt, oder was meinst du?« Er lächelte bei dieser Erinnerung. Wieder wanderte sein Blick hoch zu den Balken, doch glücklicherweise war Tanya immer noch nicht aufgetaucht. Seine Augen zuckten kurz, bevor er mich wieder ansah, immer noch lächelnd.


  »Ich hoffe, du kannst mich nun verstehen. Ich tue das alles nur für dich. Und natürlich auch für die ganzen anderen Menschen, die nicht wissen, in was für einer Lüge sie leben. Glaub mir, das ist alles nur zu eurem Besten.«


  »Zu unserem Besten? Deshalb willst du Tanya erschießen lassen?«, spuckte ich ihm entgegen.


  Sein Grinsen wurde sogar noch eine Spur breiter. »Deine liebe Tanya ist ein berechnendes Biest. Sie hat dich benutzt und dich überhaupt nicht verdient. Außerdem ist sie ein Risiko für uns. Wo sie ist, gibt es nur Ärger, das weißt du doch selbst nur zu gut.«


  »Das ist doch Wahnsinn! Du weißt nichts über mich oder über die anderen Menschen, geschweige denn über Tanya. Du hältst das alles doch nur für ein aufregendes Spiel«, zischte ich und zerrte verzweifelt an meinen Fesseln. Doch sie saßen fest. Das dicke, raue Band an meinen Händen und Füßen brannte sich tief in meine Haut, doch ich versuchte den reißenden Schmerz zu ignorieren.


  »Irgendwann wirst du es verstehen. Ich kümmere mich jetzt um Tanya. Du wartest hier auf Mutter und Vater. Sie brennen schon darauf, dich endlich zu sehen.« Er wandte sich an einen der Soldaten. »Such sie. Sofort.«


  Der Soldat nickte und schaute kurz zu mir herüber, bevor er die große Eingangstür des Botanischen Gartens öffnete und hinaustrat. James folgte ihm, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


  Das sollte mein Bruder sein? Wie waren denn dann meine angeblichen Eltern? Noch psychopathischer?


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken und kniff meine Augen zusammen. Das alles war noch zu verwirrend, als dass ich es hätte verstehen können. Ich und lebende Eltern? Wie sollte ich das glauben können? Mir wurde gesagt, dass meine Eltern gestorben waren. Sie waren tot für mich. Mein ganzes Leben lang schon. Und jetzt waren sie plötzlich wieder lebendig? Ob Phillip wohl davon wusste?


  Wut keimte in mir auf. Wenn er davon gewusst hatte, dann… Nein, er hätte es mir gesagt. Ganz bestimmt.


  Aber warum mussten sie unbedingt das Königreich angreifen und alles zerstören, was mir wichtig war? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Heftig schüttelte ich meinen Kopf. Ich konnte das alles nicht glauben. Das mussten Lügen sein, um unseren Widerstand in die Knie zu zwingen. Diese Menschen wollten mich nur auf ihre Seite ziehen. Aber wieso machte James dann da mit?


  Wieder seufzte ich und rüttelte abermals an den Fesseln. Der Soldat neben mir grinste, während er aus dem Augenwinkel heraus meine zwecklosen Versuche beobachtete.


  Plötzlich schwang die Tür auf. Ich erschrak, doch das ließ ich mir nicht anmerken. Argwöhnisch hob ich meinen Kopf und blickte den zwei Personen entgegen, die hereintraten.


  »Henry… mein Sohn«, flüsterte die Frau mittleren Alters, deren Haare genauso schwarz waren wie meine eigenen.


  »Henry, da bist du endlich.« Der Mann neben ihr wirkte viel selbstbewusster als sie. Er sah genauso aus wie James. Ihre Verwandtschaft war unbestreitbar.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich fest und wunderte mich darüber, dass meine Stimme nicht so sehr zitterte wie alles andere an mir. Die Vorstellung, dass ich plötzlich doch Eltern haben sollte, machte mir Angst. Noch dazu, weil ich tatsächlich eine unbestimmte Wärme empfand, während ich sie ansah. Als wäre da eine Verbindung, als wäre es richtig, sie vor mir zu haben. Als wären sie wirklich meine Eltern.


  Dabei war das doch ganz absurd, da sie etwas so Schreckliches, ja Teuflisches planten.


  »Schatz, ich glaube, er erkennt uns nicht«, flüsterte meine vermeintliche Mutter traurig und biss sich auf ihre Unterlippe. Ich hätte gedacht, sie wäre kalt und berechnend. Aber irgendwie wirkte sie eher besorgt, so als würde es ihr tatsächlich etwas ausmachen, dass ich sie nicht erkannte.


  »Wie sollte er auch? Er war schließlich noch ein Baby. Aber das wird sich ändern. Er wird lernen müssen, wie es ist, wenn man eine richtige Familie hat«, beruhigte der große Mann seine Frau und legte den Arm um sie. Er trug genauso wie die Soldaten einen schwarzen Tarnanzug, während sie einen schwarzen Hosenanzug anhatte.


  »Ich werde überhaupt nichts lernen! Gebt mir mein Leben zurück«, zischte ich und versuchte gleichzeitig das seltsame Gefühl zu unterdrücken, dass sie wirklich und wahrhaftig meine leiblichen Eltern waren. Denn irgendetwas in meinem Inneren sagte mir, dass es so war.


  »Dein Leben? Henry, dein Leben war eine Lüge. Wir mussten dich zurücklassen, weil sie uns festnehmen wollten. Sie wollten uns töten«, erklärte die Frau.


  »Elise, lass dich davon nicht ermüden. Er wird es schon noch verstehen. Hab keine Angst«, erklärte der Mann streng und bedachte mich mit einem abschätzigen Blick.


  »Aber John, was ist, wenn sie ihn bereits vollends in ihrer Hand haben?«, flüsterte die Frau, die anscheinend Elise hieß. Elise. Ein schöner Name.


  Ich schluckte und versuchte mich zu beruhigen. Für das alles gab es sicher eine logische Erklärung. Vielleicht waren die beiden höchst ausgefeilte Hochstapler und wollten mein Vertrauen gewinnen, damit sie irgendwelche Informationen aus mir herausbekamen. Doch warum sagte mein Bauchgefühl etwas anderes, wenn diese Erklärung auch noch so logisch klang?


  »Lasst mich doch einfach gehen. Ich will nur meine Freundin retten. James will sie töten lassen«, erklärte ich ruhig und betrachtete Elise dabei intensiv. Wenn sie meine Mutter war, dann musste ich mir ihre Gefühle zum Vorteil machen.


  »Deine Freundin?«, fragte sie überrascht und sah zu John hinüber, der jetzt an einer Säule gelehnt stand. Die Szene wirkte so surreal.


  »Ja. Tanya. Sie ist meine Freundin. Und James will ihr etwas antun. Ihr dürft das nicht zulassen«, sagte ich nun hoffnungsvoller und betont nett. Vielleicht würde dieser milde Ton eher etwas bewirken?


  »John, bitte!« Fragend und gleichzeitig keine Widerworte duldend sah Elise ihren Mann an, der daraufhin theatralisch seine Arme in die Luft warf und grummelnd durch die Tür verschwand.


  »Er wird sie finden. Und er wird dafür sorgen, dass deiner Tanya kein Haar gekrümmt wird. Hab keine Angst.« Elise trat einen weiteren Schritt auf mich zu und hob dabei ihre Hand, als würde sie mich berühren wollen. Ich verkrampfte mich automatisch und drückte mich fester in den Stuhl hinein.


  Da ließ sie ihre Hand wieder sinken und legte ihren Kopf schief. Lächelnd. Es war seltsam, wie sehr mich der Ausdruck in ihren Augen berührte.


  Elise ließ sich auf der Bank nieder, die mir gegenüber stand. Am selben Platz, wo zuvor ein Soldat gesessen hatte. Überrascht blickte ich mich nun zum ersten Mal richtig im Botanischen Garten um. Die riesigen Pflanzenkübel waren zur Seite geschoben worden und umrahmten uns wie ein dichter Urwald. Ein Tisch stand in der Ecke, auf dem Pläne ausgebreitet waren. Die Wandlichter spendeten warmes Licht.


  Und plötzlich fiel mir etwas auf: Elise und ich waren alleine. Es war kein Soldat mehr im Raum. Wann waren sie gegangen?


  »Weißt du, wir haben immer gehofft, dass wir dich eines Tages wiedersehen. Wir wollten es unbedingt. Du warst doch mein Baby. Und dann, während all der Vorbereitungen zur Übernahme, haben wir dich plötzlich in dieser Show gesehen. Du wirktest so bezaubernd, so wunderschön. Genauso wie ich dich in Erinnerung hatte. Mir war von Anfang an klar, dass du nur unser Henry sein konntest. Es war so seltsam, dich dort zu sehen, und es schien auch so, als würde es dir gut gehen. Aber wir konnten nicht zulassen, dass du weiter mit dieser Lüge lebst.« Elise seufzte und schaute hoch. Ich folgte ihrem Blick. Nur für den Fall, dass dort Tanya auftauchte.


  »Aber ich lebe in keiner Lüge. Ich kenne die Wahrheit über das Königreich und sie macht mir nichts aus«, sagte ich langsam und betrachtete sie eingehend, wartete auf ihre Reaktion.


  In der Tat verkrampfte sie sich kaum merklich. »Du wusstest davon und wolltest trotzdem bleiben?«


  Ich rang mir ein schmales Lächeln ab, versuchte sie auf meine Seite zu ziehen. »Natürlich. Ich habe hier meine Freunde, mein Leben. Das Königreich ist gut zu uns. Wir leiden weder Hunger noch Not. Dort draußen ist es ganz anders. Und ich habe die begründete Angst, dass all die Bewohner Viterras, die so behütet aufgewachsen sind, das Leben dort draußen nicht schaffen würden. Glaubst du, sie fänden alle Arbeit und könnten sich ein sorgloses Leben aufbauen? Inmitten von Krisen, Not und Kriegen? Meinst du wirklich, es ist besser für sie dort draußen?«, fragte ich bedächtig. Ich ließ ihr Zeit, die Tragweite meiner Worte zu verstehen und spürte auch, dass sie es tat. Zögerlich zwar, doch sie schien sich meiner Sicht der Dinge zu öffnen.


  »Aber sie wären nicht mehr in einer Lüge gefangen«, erwiderte sie leise, als würde das all die Taten von ihr und meinem vermeintlichen Vater rechtfertigen können.


  »Was wäre, wenn sie sich trotzdem für das Königreich entscheiden würden? Trotz der Lüge?«, fragte ich langsam und sah sogleich eine Spur von Bedauern und Zweifel in ihren Augen.


  Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, da flog plötzlich die Tür auf und James kam mit John herein. Beinahe schon erleichtert drehte sich Elise zu den beiden um. Innerlich fluchte ich. Meine Chance war vertan.


  »Wir haben sie nicht gefunden. Sie wird sich zweifellos irgendwo versteckt halten. Doch wir haben ein paar Soldaten beauftragt, sie zu suchen und hierher zu bringen«, erklärte James und warf mir einen bösen Blick zu.


  Ich presste meine Augen demonstrativ zusammen, doch er übersah es einfach und setzte sich neben Elise auf die Bank. »Und? Konntet ihr euch schon anfreunden?«, erkundigte er sich ausnehmend sanft und legte seine Hand auf den Arm seiner Mutter. Mir fiel auf, dass sie genau die gleiche Nase hatten und auch einige ihrer Gesichtszüge sich stark ähnelten. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, ob ich Elise oder John auch ähnlich sah.


  »Kennst du diese Freundin von ihm? Tanya?« Elise schaute James liebevoll an.


  »Natürlich. Sie war auch bei der Auswahl dabei. Tatyana Salislaw: die Prinzessin der Herzen. Ein wahres Goldstück.« Voller Ablehnung verdrehte er seine Augen.


  »Tatyana Salislaw? Die junge Dame, die auch mit in die Endrunde der Auswahl gekommen ist? Die junge Dame, die kurz davor stand, den Prinzen zu heiraten?«, fragte Elise ungläubig und schaute mich schockiert an. Mir war klar, was sie dachte. Eigentlich hätte es mir egal sein müssen. Aber irgendwie war es das nicht.


  »Dennoch ist sie meine Freundin und liegt mir am Herzen. Ich möchte einfach nicht, dass ihr etwas geschieht«, erklärte ich möglichst fest und wünschte, ich könnte etwas anderes sagen. Etwas, das mich nicht wie einen Idioten dastehen ließe.


  »Dafür, dass ihr nur Freunde seid, hängt ihr aber ganz schön offensichtlich aneinander. Was ist das, was euch da verbindet? Die Liebe zum Prinzen?« James schnaubte und lehnte sich auf der Bank zurück.


  »Ja. Das und auch die Tatsache, dass wir für unsere Überzeugungen kämpfen würden. Du warst an ihrer Seite, hast sie beschützt und wurdest von ihr gerettet, als du halb verhungert warst. Warum tust du uns das dann an?«, warf ich ihm entgegen und sah mit an, wie er erbleichte.


  »Ich musste es tun«, stammelte er und schaute hinunter auf seine verkrampften Finger.


  »Ich würde so etwas niemals tun. Wenn es solche Kinder sind, die ihr haben wollt, dann muss ich euch enttäuschen. So werde ich niemals sein«, spuckte ich ihnen entgegen und schaute sie nacheinander an. Ich hoffte, die Abscheu in meinem Inneren spiegelte sich in meinen Augen wider.


  »Halte dich zurück. James befand sein Handeln für richtig. Außerdem tun wir das hier nicht nur für dich. Wir wollen die Menschen dort draußen retten«, erklärte John und stellte sich ans Fenster, um hinauszuschauen.


  »Also habt ihr das alles alleine eingefädelt?« Meine Stimme zitterte erneut, obwohl ich mir die größte Mühe gab, das zu überspielen.


  »Ja, das haben wir. Wir sind die Befehlshaber dieser Einheit, die den ersten Vorstoß in das Königreich leitet. Die anderen Einheiten warten in einiger Entfernung außerhalb Viterras darauf, bis wir ihnen ein Zeichen geben. Sobald im Palast alles geregelt ist, werden unsere restlichen Offiziere kommen und die übrigen Bewohner Viterras retten.« John schaute noch immer nach draußen, während er mir antwortete.


  »Um diese Menschen zu ›retten‹, habt ihr den Mord an unserem König veranlasst?«, fragte ich leise und schaute Elise an. Sie presste ihre Lippen aufeinander und drehte sich von mir weg, während sich John wieder mir zuwandte.


  »Er ist nicht dein König!«, brüllte John und seine Augen weiteten sich beängstigend.


  »Und so ein abscheulicher Mensch wie du kann nicht mein Vater sein!«, spie ich ihm entgegen und sah zu, wie meine Worte etwas in ihm auslösten.


  Sein Gesichtsausdruck wurde hart, bar jeglicher Emotion und er richtete sich in voller Größe auf, als würde er mir seine Überlegenheit demonstrieren wollen. »Wir müssen es tun. Die Menschen sind fehlgeleitet. Sie wissen nicht, in was für einer Welt sie leben. Wenn du hinaussehen könntest, würdest du es sehen. Dort kämpfen sie. Für ihre Freiheit. Für ihre Freiheit, sich endlich von diesem Königreich zu lösen.« Kurz blickte er mich an, seine Mundwinkel zuckten vor Belustigung, was er überspielen wollte, in dem er sich wieder von mir wegdrehte. »Und wenn Alexander und Lilyana erst einmal tot sind, werden sie tatsächlich endlich frei sein.«


  »Das ist doch verrückt!«, keuchte ich und suchte Elises Blick, deren Augen vor Schmerz verzerrt waren, während sie ihre Lippen zusammenpresste. »Wieso tut ihr das?«


  Doch sie senkte abrupt die Lider, als könnte sie mich nicht mehr ansehen.


  Meine Augen wanderten weiter zu James, zu meinem angeblichen Bruder, der beinahe gelangweilt neben Elise stand und mich musterte, als wäre ich ein kompletter Idiot, der überhaupt nichts verstand.


  John kam einen Schritt auf mich zu, ließ mich einen Blick auf seine hasserfüllte Seele werfen. »Weil sie dich uns weggenommen haben. Dafür sollen sie bezahlen.«


  25. KAPITEL


  UND SEI ES NUR LEICHTSINN, DER UNSEREN MUT BEFLÜGELT


  [image: Vignette]


  Während General Wilhelm alle Zellentüren öffnete, war ich kraftlos auf den Boden gesunken und beobachtete das Geschehen vor mir.


  Die befreiten Wächter schlossen sich sofort zu Gruppen zusammen und planten ihr weiteres Vorgehen. Einer von ihnen betrachtete mich lächelnd und half mir hoch. Ich glaubte mich an ihn zu erinnern. Er war einer von den Wächtern an der Schutzmauer des Palastes, mit denen ich vor einer gefühlten Ewigkeit ein Foto gemacht hatte.


  »Das war sehr mutig von dir.« Er nickte bewundernd.


  »Eher dumm und leichtsinnig wahrscheinlich«, antwortete ich müde und ließ mich von ihm festhalten, als ich umzukippen drohte. Da das Adrenalin abebbte und ich plötzlich wieder hundemüde war, fiel es mir immer schwerer mich aufrechtzuhalten.


  »Wir sollten die Bediensteten und die Verletzten in Sicherheit bringen. Und dann werden wir zum Angriff übergehen. Weißt du, wo sich der König befindet? Oder irgendetwas anderes, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte General Wilhelm, der gerade wieder zu uns stieß.


  »Eigentlich wollten Grigori, James, Henry, Marek und ich hier zusammen eindringen und hatten auch einen Plan. Dann haben wir uns getrennt und… Auf jeden Fall hat James uns eine Falle gestellt. Er ist mit Henry und weiteren Soldaten im Botanischen Garten. Sie halten Henry dort gefangen. Nach dem König konnte ich nicht suchen… Ich wollte erst zu euch und… Ich hatte um ehrlich zu sein furchtbare Angst«, gab ich kleinlaut zu, doch da drückte mich General Wilhelm auch schon an sich. Seine Arme umfingen mich wie ein warmer Kokon und schenkten mir das Gefühl, keine Angst mehr haben zu müssen. Nie wieder.


  »Du hast alles richtig gemacht. Das war sehr mutig von dir. Doch wir müssen uns nun etwas überlegen.« Er drehte sich zu seinen Wächtern um. »Nehmt euch alle Waffen, die ihr tragen könnt aus der Truhe dahinten.« Sein Blick wurde sanfter, als er wieder auf mich fiel. »Tanya, könntest du die Bediensteten in Sicherheit bringen? Ich glaube, Fernand und die anderen wissen, welche Tunnel euch hier rausbringen können.«


  Ich nickte und lächelte ihn an. Dankbar dafür, dass ich nicht in den Kampf hinaus musste. »Natürlich. Wo–«


  Meine Stimme stockte, mein gesamter Körper erstarrte. Dort hinten im Halbdunkel, direkt an der Biegung zu den übrigen Zellen tauchte Phillip auf. Sein Blick fiel sofort auf mich, saugte sich an mir fest.


  Hastig blickte ich weg, doch mein Herz raste. »Wie lautet euer Plan?«, brachte ich an den General gewandt heraus.


  Mein Gegenüber legte seinen Kopf schief. »Wir werden durch einen der Tunnel gehen und versuchen, die Soldaten unschädlich zu machen. Sie wissen noch nichts von unserer Befreiung und das wird hoffentlich auch vorerst so bleiben. Ihr werdet unterdessen die anderen Gefangenen in Sicherheit bringen. Am besten versteckt ihr euch erst einmal in den Geheimgängen und wartet ab. Sobald wir die Befehlshaber unschädlich gemacht haben, werden wir den König und die Königin suchen. Die höchste Priorität hat die Ausschaltung unserer Angreifer.«


  »Ich komme mit«, erklärte ich ihm.


  Der General schüttelte entschieden den Kopf. »Du hast so viel durchgemacht. Jetzt dürfen die Wächter mal ran. Sie sind für den Kampf ausgebildet und jeder, der noch dazukommen würde, stellt ein Risiko dar.«


  Protestierend öffnete ich meinen Mund, doch da redete er schon weiter. »Nein. Ich will mich nicht um dich sorgen müssen. Bleib bitte hier bei den anderen, während wir Henry retten und den Palast von diesen Parasiten befreien. Du hast genug getan.«


  Ich presste meine Zähne fest zusammen, bevor ich langsam nickte. »Das gefällt mir nicht. Wir sind so weit gekommen und nun werden wir auf die hinteren Plätze verbannt.«


  Doch General Wilhelm ließ sich nicht auf eine Diskussion mit mir ein. »Und das habt ihr auch wirklich gut gemacht«, bekräftigte er lächelnd. »Trotzdem werden die Wächter nun die Soldaten ausschalten. Danach müssen wir uns um das Königspaar kümmern. Bleib du bei den Gefangenen und ruhe dich ein wenig aus.«


  Ich schluckte eine Erwiderung hinunter und nickte erneut mit zusammengebissenen Zähnen. Dann blickte ich General Wilhelm hinterher, der sich umwandte, um seine Männer zusammenzutrommeln. Dabei spürte ich, wie durchdringend Phillip mich die ganze Zeit über ansah. Gänsehaut bildete sich auf meinem Rücken und jedes Härchen auf meinem Körper stellte sich auf. Alles in mir sehnte sich danach, mich in seine Arme zu werfen und ihn nie wieder loszulassen. Doch durfte ich das? Und vor allem: Wollte er es auch, nach allem, was passiert war?


  Anscheinend schien er auch abzuwägen, was er tun sollte, da er bisher nicht zu mir kam. Er redete mit den Soldaten, schien sich ein Bild von der Lage zu machen, so wie es ein Prinz in solch einer Ausnahmesituation wohl tun musste. Immer wieder nickte er, während die Soldaten um ihn herum diskutierten, runzelte dann seine Stirn und hatte diesen harten Gesichtsausdruck– wie immer, wenn ihm etwas Sorge bereitete.


  Ich drehte mich von ihm weg und zwang mich zu einem kühlen Kopf. Im Vordergrund stand nun einzig und allein die Rettung der Gefangenen.


  Auf wackeligen Beinen ging ich zu den Zellen, in denen trotz offenen Türen nach wie vor die Bediensteten ausharrten. Voller Mitleid betrachtete ich die zusammengesunkenen und völlig verängstigten Menschen darin, die auf die nächsten Schritte warteten. Dann fiel mein Blick auf eine vollkommen derangierte Erica, doch als sie mich erkannte, sprang sie auf und fiel mir schluchzend um den Hals.


  »Oh Tanya. Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«, flüsterte sie immer wieder und brachte mich damit ebenfalls zum Weinen. »Du hättest niemals… Ach, du fürchterliches Mädchen!«, schimpfte sie in ihrer Fassungslosigkeit auf mich ein. »Wieso tust du das nur? Eine junge Dame darf sich nicht in Gefahr bringen! Das ist einfach–«


  »Ich bin auch froh, dass es dir gut geht«, murmelte ich in ihre Haare, während wir uns aneinander festklammerten. »Und ich werde so etwas Verrücktes nie wieder machen. Versprochen. Okay?«


  »Okay«, schniefte Erica und löste sich von mir, um mich anzusehen. »Du siehst fürchterlich aus. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich dich wieder aufpäppeln.«


  »Natürlich«, lächelte ich sie sanft an und schmunzelte angesichts ihres Wunsches nach Normalität und nach einer Aufgabe, der sie sich widmen konnte.


  Hinter mir hörte ich ein lautes Quieken. Claire kam angerannt und stürzte sich auf uns. Ihre Arme schlangen sich um uns beide und drückten uns so fest, als wollten sie uns nie mehr loslassen. Ihr einstmals bauschiges Hochzeitskleid hing in schmutzigen Fetzen um ihre Beine und ich konnte nicht anders als bei diesem traurigen Anblick zu keuchen.


  »Tanya! Oh, ich bin tausend Tode vor lauter Sorge gestorben! Du siehst so scheußlich aus! Aber das ist in Ordnung, ich sehe ebenso schrecklich aus«, wisperte sie in mein Ohr und obwohl wir völlig aufgelöst und in einem unsagbar desolaten Zustand waren, begannen wir zu lachen.


  Da räusperte sich hinter uns jemand.


  Ich schaute auf und blickte in die müden, aber erleichterten Gesichter von Fernand und Charles. Schniefend streckte ich meine Arme aus und zog die beiden an mich.


  »Ich habe euch so vermisst«, krächzte ich und erntete dafür ein amüsiertes Zwinkern von Charles, der ganz offensichtlich bereits wieder versuchte, seine alte Rolle auszufüllen. Dennoch glitzerten seine Augen verdächtig. Auch Aurélie, Claires Cousine, drückte mich an sich– voller Freude, endlich frei zu sein.


  »Wo ist Henry?«, fragte Charles zögernd und schaute mich mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. Die Sorge darin erschlug mich fast.


  Ich schluckte und schaute beschämt zu Boden, während ich im Augenwinkel sah, dass Phillips Interesse sich nun mir zuwandte. »Er wurde gefangen genommen… Es tut mir so leid…«


  »Aber nein. Tanya, du kannst doch nichts dafür, ganz im Gegenteil! Du hast uns alle gerettet! Aber wir holen ihn jetzt da raus.« Fernand legte seinen Arm um mich und strich mir über den Kopf, während die anderen mich hoffnungsvoll anlächelten.


  »Puh, du stinkst ein wenig. Genauso wie Grigori und Marek«, lachte er und lockerte die angespannte Stimmung damit auf.


  »Ihr habt aber auch mal wieder eine Dusche nötig«, entgegnete ich schmunzelnd.


  Als ich mich wieder umdrehte, um mit Claire zu sprechen, bemerkte ich, dass sie gerade ihre Eltern wiedergefunden hatte. Die Roben der beiden einstmals eleganten Herrschaften waren in einem erbarmungswürdigen Zustand. Aber ihre Augen glitzerten voller Freude, ihre Tochter unversehrt wieder in die Arme schließen zu können. Und auch meine Freundin war nicht minder glücklich, ihre Eltern gesund und munter, wie es schien, bei sich zu haben.


  Gerührt wischte ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel, als auf einmal Phillip vor mir stand. Anscheinend konnte er sich kurz von seinen Verpflichtungen als Prinz losreißen. Er lächelte traurig und brachte damit mein Herz völlig aus dem Takt.


  »Hallo Phillip«, sagte ich leise und schloss für einige Sekunden meine Augen.


  Auf einmal spürte ich, wie er seine Hand unter mein Kinn legte und es hob. Ich öffnete meine Augen in dem Moment, als er sich gerade zu mir herunterbeugte und mich küssen wollte.


  Ein heftiger Impuls brachte mich dazu, mein Gesicht abzuwenden und mich von ihm wegzudrücken, nach Luft ringend.


  »Du… du… kannst mich doch nicht einfach so…«, stammelte ich und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, verzweifelt versucht, meine Fassung zurückzuerlangen. Doch das wollte mir nicht so recht gelingen.


  Seine Augen weiteten sich, als hätte meine Zurückweisung ihm körperliche Schmerzen bereitet. »Aber…«, begann er und streckte wieder vorsichtig seine Hand nach mir aus, doch bevor er mich erreichen konnte, drehte ich mich um und hastete kopflos davon.


  Meine Wangen brannten lichterloh, mein Herz vollführte Hüpfsprünge– und ich war unendlich beschämt über mich selbst. Phillip hatte Unmenschliches durchgemacht, wahrscheinlich entsetzliche Schmerzen erlitten, wie ich in dem kurzen Moment unseres Beisammenseins an seinem geschundenen Gesicht ablesen konnte… Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als ihm nochmals Schmerzen zuzufügen? War ich denn noch ganz bei Sinnen? Unmöglich konnte ich ihm jetzt unter die Augen treten.


  Meine Augen irrten umher und blieben an General Wilhelm hängen, der seine Männer abmarschbereit machte. Peinlich berührt stellte ich mich neben ihn, da ich– aufgelöst, wie ich war– gerade nicht wusste, wo ich mich sonst ein wenig beruhigen konnte.


  Da trat Fernand zur mir und griff sachte nach meiner Hand. Er drückte sie aufmunternd und schenkte mir ein trauriges Lächeln. Doch bevor er etwas sagen konnte, hallte General Wilhelms Stimme durch den Kerker: »Fernand und Phillip: Ihr kennt euch doch in den Geheimgängen aus, oder?«, fragte er und schaute die beiden an.


  Phillip hatte nun zu Fernand aufgeschlossen und ich schaffte es nicht, meinen Blick zu heben– ich albernes, kindisches Huhn. Er wollte mich kurz küssen, nichts weiter. Und ja, verflucht, ich wollte es ebenso sehr. Aber genau das war es, was mich so erschreckte.


  »Natürlich, wir können alle Gefangenen von hier fortbringen. Ich kenne ein gutes Versteck für sie alle«, sagte Phillip langsam und schielte dabei zu mir herüber.


  Ich schaute eilig nach vorne, während Röte meine Wangen überzog.


  Fernand räusperte sich neben mir und drückte wieder meine Hand. »Und ich weiß, wie ihr am besten durch die Gänge und Tunnel in den Botanischen Garten sowie auch zu den anderen Räumen kommt.«


  »Sehr gut, dann begleitest du uns. Aber während der Kämpfe bleibst du zurück und wartest, bis die Luft rein ist, verstanden? Ich möchte keine Verluste mehr verzeichnen müssen«, sagte der General eindringlich und die Wächter um ihn herum stimmten ihm zu, was nun Fernand erröten ließ.


  »Natürlich«, murmelte er, doch verzog unwillig seinen Mund.


  »Gut. Dann würde ich sagen, dass wir vorausgehen und uns entsprechend formieren. Ihr anderen werdet uns zunächst folgen und euch dann unter Phillips Geleit in ein sicheres Versteck begeben.« Kurz hielt er inne, bevor er weitersprach: »Und Tanya?«


  Ich hob meinen Kopf und sah General Wilhelm überrascht an. »Ja?«


  Er lächelte und drückte mich dann noch einmal fest an seine Brust. »Danke.«


  Ich blickte zu ihm hoch und biss mir auf meine Unterlippe. »Befreit Henry. Bitte bringt ihn heil zurück. Er ist gefangen und ich weiß nicht, was ich ohne ihn…« Ich brach ab und versuchte den Schluchzer hinunterzuschlucken, der sich meinen Hals hinaufstehlen wollte.


  General Wilhelm nickte und sah mich eindringlich an, bevor er mich wieder von sich schob. »Ich werde alles tun, um ihn unversehrt zurückzubringen.« Dann wandte er sich an seine Männer: »Herhören!« Das nervöse Stimmengewirr verstummte augenblicklich und alle sahen ihn an. »Sämtliche Wächter und erwachsenen Männer, die kämpfen wollen, schließen sich uns jetzt an. Alle anderen folgen Prinz Phillip und Miss Tatyana in ein Versteck. Kümmert euch dabei um die Verletzten. Niemand darf zurückbleiben!«


  Zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen, als sich einige der gefangenen Bediensteten zu den Wächtern stellten und Waffen aushändigen ließen. Die restlichen Personen blieben sitzen und warteten ab.


  Dann nickte Fernand General Wilhelm zu und ging zum Tunnel, von dem aus ich meine Befreiungsaktion gestartet hatte. Er zog das verbrannte Hochzeitskleid und meine Tasche heraus, um den Nachkommenden Platz zu machen. Dabei schaute er mich überrascht an, doch ich zuckte nur lächelnd mit meinen Schultern.


  Fernand grinste zurück, dann kletterte er in den Schacht und nach und nach folgten ihm die Wächter und Freiwilligen. Als auch der Letzte von ihnen im Tunnel verschwunden war, atmete ich tief durch und drehte mich zu Phillip um. Jetzt war keine Zeit für Befangenheit.


  »Du kletterst am besten vor und lässt die anderen nachkommen. Ich bleibe hinten und passe auf, dass auch keiner verloren geht.« Ich wollte mich schon umdrehen, doch da griff er nach meiner Hand.


  »Ich muss später mit dir sprechen. Dringend«, flüsterte er, bevor er einen Schritt zurück machte, um allen anderen zu erklären, wie es jetzt weiterging.


  Ich stellte mich an die Wand und hörte nur mit halbem Ohr zu. Er wollte mit mir reden. Später. Ein albernes Grinsen huschte über mein Gesicht.


  »Tanya?«, fragte Phillip so laut, dass alle ihn hören konnten.


  Ich schreckte auf und blickte ihn ertappt an. »Ja?«


  »Wir brechen jetzt auf. Ich gehe voran und mir folgen alle anderen. Du und Charles, ihr bildet die Nachhut, in Ordnung?«, fragte er nervös und ich nickte.


  Zu unser beider Überraschung schaffte ich es, frei heraus zu lächeln, bevor ich mich zu allen anderen umdrehte. Irgendwie hatte ich noch das dringende Bedürfnis, etwas zu sagen. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, begann ich. »Die Soldaten kennen die meisten Geheimgänge innerhalb des Palastes nicht. Wir werden uns verstecken und falls nötig, finden wir auch den Weg aus dem Königreich heraus. Bitte vertraut uns.«


  Deutlich konnte ich die aufgeladene Stimmung spüren, in der Angst und Hoffnung sich zu einem atemlosen Klumpen zusammenfanden.


  Phillip lächelte mich über die Köpfe der anderen hinweg an und erneut lächelte ich zurück. Anscheinend kam ich langsam zur Vernunft.


  Dann verschwand er mit dem Kopf im Schacht, aus dem ich gekommen war, und nach und nach folgten ihm die anderen hinein. Darunter waren sowohl Bedienstete als auch hochrangige Gäste. Müde, ausgelaugt und doch mit einem hoffnungsvollen Lächeln auf den Lippen liefen sie hintereinander her. Hier unten waren sie alle gleich.


  Es dauerte einige Minuten, bis sich langsam die Menge an Menschen im Kerker lichtete.


  Als ich Charlotte ansah– richtig ansah–, musste ich erst einmal schlucken, um keinen erschrockenen Laut aus meiner Kehle entweichen zu lassen. Die anderen sahen schon fertig aus, aber Charlotte sah fürchterlich aus. Als hätte sie jemand wochenlang gefoltert und gequält.


  Ich setzte ein möglichst harmloses Gesicht auf und lächelte ihr aufmunternd zu. Dann versuchte ich mich wieder ganz auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Ich durchkämmte die einzelnen Zellen und überprüfte, ob auch alle draußen waren. Charles gesellte sich zu mir, da auch er die Gruppe im Auge behalten sollte.


  Grigori und Marek liefen kleinlaut an uns vorbei und schienen sich dafür zu schämen, dass sie von James reingelegt worden waren. Ich hielt sie zurück und umarmte beide. »Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht. Das nächste Mal bleiben wir zusammen.«


  Grigori schüttelte den Kopf. »Wir müssen erst den König und die Königin finden. Sicher werden sie oben festgehalten. Nicht, dass die sie sofort töten, wenn sie herausfinden, dass die Gefangenen befreit worden sind.«


  Ich schaute ihn erschrocken an. »Aber die anderen sind doch schon auf dem Weg, sie zu befreien.«


  Grigori schüttelte seinen Kopf. »Hast du das nicht gehört? Sie werden erst die Soldaten unschädlich machen. Das bedeutet, dass– falls etwas schief geht mein Bruder und seine Frau trotzdem hingerichtet werden könnten.«


  Mein Mund öffnete sich zu einem stummen »Oh«.


  Marek nickte zustimmend, drückte seinen Rücken durch und ließ seine Knochen knacken. Getrocknetes Blut klebte an seiner Stirn. »Richtig. Das Risiko sollten wir nicht eingehen. Außerdem sind wir damit niemandem im Weg. Solange die Wächter mit den Soldaten beschäftigt sind, befreien wir das Königspaar und bringen es in Sicherheit. Wir können nicht riskieren, dass die Soldaten die beiden als Reaktion auf die Befreiung der ganzen Wächter einfach umbringen.«


  Als seine Worte zu mir durchdrangen und ich mich erneut in einer schier ausweglosen Situation befand, hätte ich am liebsten geheult. Doch gleichzeitig breitete sich Entschlossenheit in mir aus. Wir waren so weit gekommen und nun mussten wir es auch zu Ende bringen. »Du hast Recht. Aber ich komme mit euch.«


  Marek erbleichte. »Nein!«


  Ich stemmte meine Hände in die Hüfte, während ich spürte, wie mich erneut etwas antrieb und mir Kraft gab. »Denkst du wirklich, du könntest mich davon abhalten? Wenn, dann will ich auch bei dem ganzen Abenteuer dabei sein.«


  Er verdrehte seine Augen angesichts meines Starrsinns und lächelte ergeben. »Gut, aber du nimmst die Schuld auf dich, wenn der Prinz davon erfährt.«


  Ich grinste breit und wandte mich an Charles, der neben uns stand. »Richtig.– Charles, du wirst ihn davon abhalten, uns zu folgen.«


  »Das wird ihm aber gar nicht gefallen«, erwiderte er nachdenklich und mein Blick fiel auf seine tiefen Augenringe.


  Ich seufzte leise, wollte keinen Streit beginnen, den er sowieso verlieren würde. »Sag ihm, wenn er es zulässt, dann werde ich danach mit ihm reden und ihm zuhören.« Hastig ergriff ich Charles' Hand und blickte ihn eindringlich an. »Bitte Charles, lass mich gehen und kümmere dich an meiner Stelle um die Frauen und um die anderen Hilfsbedürftigen. Phillip wird deine Unterstützung brauchen.« Im selben Moment fiel mein Blick auf Charlotte, die gerade zitternd in den Tunnel stieg. Sie stockte kurz und hob etwas vom Boden auf, das ich von hieraus nicht erkennen konnte. Hinter ihr war Claire. Sie sah fragend zu mir herüber, doch ich lächelte sie nur betont fröhlich an, bevor ich mich wieder zu Charles drehte.


  »Geh schon. Wir sehen uns später wieder. Versprochen«, sagte ich nachdrücklich und schob ihn in Richtung des Tunnels.


  Er ließ sich jedoch nur langsam bewegen. »Du solltest dir das wirklich überlegen. Warum willst du unbedingt mit?«


  »Weil ich es einfach muss. Ich bin Wächterin in Ausbildung. Ich will hier helfen und bin schon so weit gekommen, dann werde ich mich jetzt nicht verstecken. Ihr alle seid geschwächt von den letzten Wochen, das sehe ich doch in euren Gesichtern. Und was ist, wenn die Wächter scheitern? Sollen wir König Alexander und Königin Lilyana einfach ihrem Schicksal überlassen?«


  Charles Augen blickten mich gequält an. »Tanya…«


  »Du weißt, dass ich Recht habe. Ich werde auf mich aufpassen. Versprochen.«


  »Okay«, flüsterte Charles, bevor sein Mundwinkel zuckte. »Du wirst es sowieso durchziehen, egal, was ich sage. Und ich konnte einer heißen Braut noch nie einen Wunsch abschlagen.«


  Ich lachte und im nächsten Moment zog er mich zu einer festen Umarmung an sich. »Pass auf dich auf.«


  »Wir sehen uns wieder. Und dann werden wir Karten spielen und ich werde dieses Mal gewinnen«, flüsterte ich und spürte, wie meine Augen sich mit Tränen füllten, angesichts der Vorstellung.


  »Wehe, du brichst dein Wort«, lächelte er mich an, und doch konnte ich sehen, dass er sich fürchtete. Um mich.


  »Geh schon. Hilf den anderen. Ich bin bald wieder da«, drängte ich ihn nun doch. Er musste hier weg sein, bevor ich noch an meiner Entscheidung zweifeln konnte.


  Charles nickte langsam, drückte noch einmal meine Hand und verschwand dann im Lüftungsschacht. Wir drei blieben alleine zurück.


  »Also, wohin müssen wir?« Ich drehte mich zu Grigori um, der gerade den Plan aus seiner Tasche holte. Obwohl ich unglaubliche Angst hatte, spürte ich gleichzeitig Mut in mir aufsteigen. Und Mut war das, was ich jetzt am meisten gebrauchen konnte.


  »Wir werden hier entlanggehen. So passieren wir die Schlafzimmer und kommen dann weiter aufs Dach. Wir müssen sie schnellstmöglich finden, denn die Sonne geht schon auf und damit erhöht sich die Gefahr, dass wir entdeckt werden.«


  Marek nickte. »Richtig. Am besten wir beeilen uns jetzt.«


  Ich lächelte die beiden an, drehte schnell noch eine letzte Runde durch den Kerker und folgte ihnen dann zurück in den Tunnel.


  Ich hoffte inständig, dass wir auch wirklich das Richtige taten. General Wilhelm würde stinksauer sein, wenn er erfuhr, dass wir im Alleingang losmarschierten. Aber er würde ganz bestimmt auch verstehen, warum wir dies tun mussten.


  Falls er und seine Leute scheitern sollten– und ich hoffte aus tiefstem Herzen, dass dies nicht geschah wäre das Königspaar verloren. Außerdem konnte ich nicht einfach still dasitzen, während sich Henry noch immer in Gefangenschaft von James befand.


  Bei dem Gedanken an ihn schluckte ich die ätzende Galle in meinem Hals hinunter und atmete tief durch, während ich durch den schmalen Belüftungstunnel kletterte, hinter Grigori und Marek her.


  26. KAPITEL


  ICH FÜRCHTE MICH NICHT, WENN WIR SEITE AN SEITE STEHEN


  [image: Vignette]


  – Henry–


  »Gut, ich glaube euch«, seufzte ich ergeben und hoffte, sie würden auf meine Lüge hereinfallen. »Ich glaube, dass ihr nur das Beste für mich wolltet.«


  Elise lächelte mich warm an. »Oh Henry, du weißt nicht, wie glücklich du mich machst.« Sie schaute voller Liebe zu John, der jedoch nur nickte und mich misstrauisch beobachtete.


  »Wir sollten uns überlegen, wie wir ihn hier rausbekommen«, sagte James und ging zu einem Tisch weiter hinten im Botanischen Garten, auf dem Unterlagen ausgebreitet waren.


  Elise wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich zwischen den Pflanzen die königlichen Wächter auftauchten. Sie kamen so schnell, dass ich gerade einmal meine Augen weit aufreißen konnte vor Überraschung. General Wilhelm, mein Onkel, stand nach wenigen Augenblicken vor mir, drei andere Wächter umzingelten Elise und John, Gewehre waren auf ihre Gesichter gerichtet, die übrigen hatten James im Visier, der widerwillig seine Hände hob. Die Wächter wirkten abgemagert, jedoch voller Willen und Wut.


  »Ich mache dich jetzt erst einmal frei.« Onkel Wilhelms Finger machten sich sofort ans Werk.


  »Wo kommt ihr her? Was ist mit den anderen? Was ist mit Tanya?« Der Schwall an Fragen wollte nicht aufhören, während er meine Fesseln durchtrennte.


  »Ihr geht es gut. Stell dir vor, sie hat uns alle aus dem Kerker herausgeholt. Und was euch betrifft», er wandte sich an Elise und John, »gebt mir einen Grund, euch nicht auf der Stelle zu erschießen.«


  Ich stellte mich neben den General und schaute ihn an. »Du würdest deinen eigenen Bruder erschießen?«


  Onkel Wilhelm nickte. »Wenn es sein muss. Immerhin habe ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Er und deine sogenannte Mutter haben dich zurückgelassen. Ich dachte, sie wären tot. Das würde jetzt keinen Unterschied mehr machen.«


  Schnell schüttelte ich meinen Kopf. »Nein. So kalt bist du nicht.«


  »Da hast du wohl Recht«, gab er seufzend zu und musterte seinen Bruder voller Abscheu.


  Elise machte einen kleinen Schritt auf ihn zu, doch zuckte sofort zurück, als ein Wächter seine Waffe zwischen ihre Augen richtete. Sie holte tief Luft, während sie zwischen dem Gewehrlauf und meinem Onkel hin und her sah. »Wilhelm, wir mussten fliehen.«


  »Und ihr hättet niemals zurückkommen sollen«, entgegnete Onkel Wilhelm mühsam beherrscht und musterte sie voller Wut. »Ihr wollt eure ehemals besten Freunde einfach so hinrichten lassen?!«


  »Wir wollten die Menschen wachrütteln!«, schrie John nun und stellte sich vor seine Frau.


  »Oh, das habt ihr, und für all das Leid, das ihr dem Königreich und seinen Bewohnern angetan habt, werdet ihr noch büßen. Sagt mir, wo unser König und unsere Königin sind!« Er machte einen Schritt auf John zu, der jedoch nur zu wachsen schien unter der Bedrohung.


  »Das werde ich nicht tun. Du kannst uns nicht davon abhalten, die Menschen hier vor diesem angeblichen König zu beschützen. Und wenn du es wagen solltest, auch nur einem von uns etwas anzutun, dann werden meine Soldaten euren ach so geliebten König auf der Stelle töten. Das verspreche ich dir.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Der General blickte ihn beinahe belustigt an. Wenn er nur nicht leichtsinnig wurde auf seine alten Tage.


  Denn prompt bildete sich auf Johns Gesicht ein gehässiger Ausdruck. »Schaut euch doch mal um: Meine Soldaten töten euch sofort, wenn ihr auch nur versucht, zur Tür zu gehen.«


  Alarmiert fuhr ich herum– und erstarrte. Er hatte Recht. Ich hatte angenommen, dass wir alleine waren, doch jetzt traten nacheinander mehrere Soldaten aus ihren Verstecken hinter den Pflanzen hervor.


  Plötzlich fror ich.


  »Ja, ganz genau. Sobald sich auch nur einer von euch rührt, werden sie schießen.«


  »Das Gleiche gilt für uns«, erwiderte mein Onkel wenig beeindruckt und richtete sich genauso wie John auf.


  Ich schluckte und schaute zwischen den beiden hin und her. Plötzlich griff James den Wächter neben sich an. Vollkommene Stille setzte ein, bevor die ersten Schüsse ertönten.


  27. KAPITEL


  DAS IST UNSER WEG UND DIESEN WEG MÜSSEN WIR GEHEN


  [image: Vignette]


  Nachdem wir durch mehrere Tunnel gekrochen waren, erreichten wir schließlich einen schmalen Schacht, den wir an einer Leiter hinaufsteigen mussten. Grigori schien ganz genau zu wissen, wohin er wollte. Er wirkte müde und war verletzt, trotzdem wollte er keine Pausen machen. Das Gleiche traf auf Marek zu. Ich fragte nicht, wie James sie überwältigt hatte, wollte es eigentlich auch gar nicht wissen.


  Meine Arme begannen zu schmerzen und die Dunkelheit machte mich immer nervöser, je höher wir kamen. Ich konnte kaum etwas sehen, weil Grigori die Taschenlampe hatte und ich die Letzte von uns dreien war. Aber das machte mir weniger Sorgen als der Umstand, dass wir uns verlaufen könnten.


  Meine Gedanken wanderten zu Phillip, hin zu seinem Gesichtsausdruck, als er mich vorhin wiedergesehen hatte. Unwillkürlich hüpfte mein Herz auf.


  Ich seufzte frustriert. Wie würde unser Leben weitergehen, sollten wir hier tatsächlich und mit viel Glück lebend herauskommen? Würde das Königreich Bestand haben? Würde irgendetwas Bestand haben? Wieder seufzte ich und versuchte meine hochfliegenden Hoffnungen in die hinterste Gehirnwindung zu drängen. Ich hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun, als mir Gedanken über Dinge zu machen, die ich sowieso nicht beeinflussen konnte. Egal, wie liebevoll Phillip mich vorhin angesehen hatte…


  Plötzlich räusperte sich Grigori über mir. »Wir sind da. Seid jetzt ganz still. Immerhin wissen wir nicht, ob jemand in dem Raum ist, der vor uns liegt.« Anscheinend wartete er auf eine Antwort, doch ich für meinen Teil war auf einmal so zittrig, dass ich mich an die Sprossen festklammerte und zu allen Göttern der Welt betete, dass wir hier endlich rauskamen. Grigori öffnete derweil eine über uns liegende Klappe einen kleinen Spalt weit. Ich konnte nicht hören, was er dann sagte, doch zu meiner großen Erleichterung kletterte er hinein und wir folgten ihm schnell.


  Als ich durch die Öffnung kletterte, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Langsam schloss ich die Klappe hinter mir und schaute mich dann in dem dunklen Raum um. Es war ein Arbeitszimmer, soweit ich es erkennen konnte. Ein großer Schreibtisch stand in der Mitte, doch war zentimeterdick verstaubt, als hätte man ihn schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Der Mond schien ins Zimmer hinein und schenkte uns damit zumindest ein wenig natürliches Licht.


  Ich wollte mich gerade erheben, als plötzlich draußen auf dem Flur Schritte erklangen. Und sie kamen näher. Für einen Moment erstarrten wir alle, doch dann sprangen wir hastig hinter den Schreibtisch.


  Mein Kopf stieß schmerzhaft gegen Mareks Schulter, doch ich unterdrückte ein qualvolles Wimmern. Die Schritte wurden lauter und Stimmen waren zu hören. Mehrere Personen riefen sich etwas zu. Erst da fiel mir auf, dass sie nicht etwa gingen, sondern rannten. Und zwar sehr schnell. Mein Herz schlug mir fest gegen meine Brust, als sie ganz nah bei der Tür waren. Sie würden uns finden. Und dann würden sie uns töten.


  Doch auf einmal wurden die Schritte wieder leiser. Zunächst befürchtete ich, die Personen wären stehengeblieben, doch einige Atemzüge später registrierte ich, dass sie tatsächlich an unserem Versteck vorbeigelaufen waren. Irgendetwas musste passiert sein. Ich betete dafür, dass die anderen in Sicherheit waren und niemand sie entdeckte.


  Grigori stand langsam auf. »Kommt. Wir müssen uns beeilen«, flüsterte er und ging zum Fenster hinüber. Marek stand neben mir auf und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Geht es?«


  Ich nickte. »Ja. Alles in Ordnung.«


  Wir traten zu Grigori, der das Fenster gerade lautlos öffnete. Kühle Nachtluft schlug uns entgegen, während Stimmengewirr von draußen zu uns hereindrang. Ich stellte mich an das geöffnete Fenster und schaute vorsichtig hinaus. Wir konnten von hier aus auf die Einfahrt zum Palast blicken. Dort unten wimmelte es nur so von Soldaten und Menschen, die schrien. Weiter hinten sah man die Hauptstadt, erhellt von Hunderten von Strahlern, die die Nacht zum Tag machten, doch das Dach des Palastes nicht erreichten. Überall brannte es. So stellte ich mir die Hölle vor.


  Ich machte einen Schritt zurück und schaute Marek zweifelnd an. »Was jetzt?«


  »Wir steigen hinaus. Da am Geländer können wir uns festhalten. Am besten, ihr schaut nicht nach unten«, flüsterte Grigori an Mareks Stelle und stemmte sich auch schon an der Fensterbank hoch, um hinauszuklettern.


  Marek folgte ihm, doch ich bezweifelte für einen kurzen Moment, dass ich das schaffen würde. Zurückbleiben kam aber natürlich auch nicht in Frage. Schließlich war ich hier, um den König und die Königin zu retten. Wenn sich meine Befürchtung bewahrheitete, dann waren unsere Wächter rund um General Wilhelm bereits irgendwo da unten und führten einen erbitterten Kampf. Diese Ablenkung mussten wir einfach nutzen.


  Ich atmete noch einmal tief durch und stemmte mich dann ebenfalls an der Fensterbank hoch. Vorsichtig kletterte ich hinunter zu dem schmalen Geländer, dessen Gitter uns von dem gähnenden Abgrund trennte. Ich hielt kurz inne und schloss das Fenster hinter uns– nur, um sicher zu gehen.


  Grigori und Marek waren bereits einige Meter vor mir. Sie schauten nicht zurück und schlichen weiter. Ich folgte ihnen und konzentrierte mich auf den schmalen Weg vor mir, den ich beinahe auf allen Vieren bewältigte. Blut rauschte in meinen Ohren und meine Nerven waren kurz vorm Zerreißen. Ich hörte meine flache Atmung und das unnatürlich schnelle Schlagen meines Herzens, während sich meine Finger in die Dachpfannen gruben. Immer weiter, immer die nächste greifend, während meine Füße sich langsam vorwärts bewegten. Rechts von mir ging es steil hinauf, links von mir war der Abgrund, der durch ein schmales Geländer gerahmt wurde. Wir selbst konnten auf einem nur fußbreiten Weg gehen, der wahrscheinlich für eventuelle Reparaturarbeiten am Dach vorgesehen war.


  Weiter vor uns lag ein Fenster, eingelassen ins Dach, und Licht drang daraus hervor. Grigori und Marek duckten sich und blickten nun zu mir zurück. Ich wollte mich beeilen, doch schaffte es nicht vor lauter Angst. Zwar hatte ich keine Furcht vor großen Höhen, aber vor einem schmerzvollen Tod auf den Treppenstufen des Palastes sehr wohl. Es dauerte einen Moment, bis ich zu ihnen aufschloss, voller Hoffnung auf ein Ende dieser Qual. Doch als ich in ihre Gesichter sah, war es aus damit.


  »Wir müssen hier irgendwie unentdeckt vorbeikommen. Da drinnen sind Soldaten. Keine Ahnung, was sie da machen, aber wir können nicht direkt am Fenster entlang. Sie werden uns sonst sehen«, flüsterte Marek und schaute nach oben.


  Ich ahnte, was er jetzt sagen würde.


  »Wir müssen drüberklettern.«


  Ich sah mir die rutschigen Dachpfannen an. Zweifelnd. Unsicher. Lautlos fluchend.


  »Komm. Wir schaffen das schon«, flüsterte Marek aufmunternd und folgte Grigori, der sich bereits seitlich an der Fensteröffnung zur Spitze hochstemmte und dann hinaufkletterte. Bei ihm sah das so einfach aus. Schon hatte er die Spitze des Fensters überwunden und kletterte vorsichtig auf der anderen Seite hinunter. Marek tat es ihm nach.


  Ich schluckte, richtete mich auf und versuchte ebenfalls, die Spitze des Fensters zu berühren. Doch ich war zu klein und kam nicht ran. Meine beiden Begleiter schienen das Problem zu erkennen und schauten mich gequält an. Die Vorstellung, eine Last für die beiden zu sein, machte mich plötzlich rasend vor Wut. Es konnte doch nicht sein, dass ich zu nichts zu gebrauchen war.


  Obwohl sich alles in mir sträubte, machte ich einen kleinen Sprung und konnte mich in letzter Sekunde an der Spitze des kleinen Giebelfensters festhalten. Die Gummisohlen meiner Schuhe gaben mir Halt auf den Dachpfannen und so schaffte ich es, schnaufend auf die Spitze zu kommen. Ich schaute auf die beiden hinunter, mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich unterdrückte den heftigen Drang, zu wimmern.


  Marek streckte seine Arme nach mir aus und nickte wieder aufmunternd. Ich nickte ebenfalls und drehte mich dann so, dass mein Bauch auf den Dachpfannen lag. Meine Hände umklammerten die Spitze des Fensterdaches, als ich mich langsam an der Seite hinuntergleiten ließ. Plötzlich rutschte ich ab. Ich verlor jeglichen Halt und wollte gerade zu schreien beginnen, als Mareks starke Arme meine Taille umklammerten.


  Ich schloss die Augen und atmete erst wieder, als meine Füße wieder den schmalen Weg erreichten, der ums Dach herumführte, und Marek mich fest an sich drückte. »Alles gut?«


  Ich keuchte und rang nach Luft. »Danke Marek. Ich dachte wirklich, ich würde es nicht–«


  »Zusammen schaffen wir das. Wir sind Wächter. Also hab keine Angst. Du bist nicht umsonst eine von uns«, versuchte er mich aufzubauen und ich nickte leise.


  »Wächterin in Ausbildung«, entgegnete ich kleinlaut, darauf bedacht, das Zittern meiner Muskeln zu unterdrücken. Ich schaute Marek an und zweifelte an mir selbst. War er nun auf unserer Seite oder nicht? Alles sprach momentan dafür, dass er es war. Aber warum hatte ich dann zuvor dieses unbestimmte Gefühl gehabt, dass wir ihm nicht vertrauen konnten?


  »Ach, bei all dem, was du hier bisher mitgemacht hast, brauchst du keine Abschlussprüfung mehr«, erklärte er leise lachend und strich mir über meinen Kopf. »Kannst du weiter?«


  Ich holte tief Luft und nickte, schob alle Zweifel von mir und war unglaublich dankbar dafür, dass er mich nicht hatte in die Tiefe fallen lassen.


  Marek drehte sich langsam um und auch Grigori warf mir ein Lächeln zu, bevor er sich wieder umdrehte und weiterkroch. Ich folgte den beiden Männern und atmete tief ein und aus. Noch immer packte mich die Angst mit ihren kalten Krallen und ich befürchtete, dass sich dies nicht mehr ändern würde, bis wir wieder festen Boden unter unseren Füßen hatten.


  Auf einmal blieb Grigori stehen. Er drehte sich um und bedeutete uns beiden leise zu sein. Wir wurden noch langsamer und kamen auf das nächste Fenster zu. Auch dort brannte Licht und am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, als mir klar wurde, dass wir dieses wahrscheinlich auch überwinden mussten.


  Doch dann murmelte Grigori etwas und klopfte leise an das Glas. Ich erstarrte und wollte Marek gerade fragen, was los war, als auf einmal das Fenster geöffnet wurde. Grigori kletterte hinein und auch Marek folgte ihm schnell.


  Ich kroch zu dem Fenster hinüber und da sah ich plötzlich König Alexander, der in Grigoris Armen lag. Königin Lilyana stand weinend neben ihnen und wurde in die Umarmung miteinbezogen.


  Ich starrte sie einen Augenblick lang an, bis mir auffiel, dass Marek mir seine Hand entgegenstreckte. Sofort ergriff ich sie und ließ mir von ihm ins Zimmer hineinhelfen.


  Als Königin Lilyana mich erkannte, löste sie sich von den anderen beiden und kam auf mich zu. Ihr Gesicht war feucht von salzigen Tränen, als sie mich fest an sich drückte.


  »Danke. Danke. Danke. Danke«, flüsterte sie immer wieder und begann leise zu lachen.


  »Bitte, meine Königin«, antwortete ich zitternd und spürte, wie sich meine Augen ebenfalls mit Tränen füllten.


  »Miss Tatyana?« König Alexander unterbrach uns und brachte mich dazu, mich von der Königin zu lösen. Überrascht schaute ich ihn an und bemerkte, wie er und Königin Lilyana bedeutungsvolle Blicke wechselten.


  »Ja?«, fragte ich unsicher, und bohrte meine Fingernägel in meine Handflächen, um mich irgendwie zu beruhigen.


  Er presste seine Lippen aufeinander und schien ganz und gar nicht erfreut darüber zu sein, mich hier zu sehen. Oder war es Befangenheit, die ich da in seinen Augen sah?


  Ich versuchte meine krumme Haltung zu korrigieren, aber mir tat alles weh, also ließ ich es einfach sein.


  »Ich möchte mich bei dir bedanken. Es war sehr mutig von dir, herzukommen, nach all dem, was passiert ist.« Er schluckte sichtlich.


  Abwehrend, mich selbst schützend, verschränkte ich die Arme vor meiner Brust. »Ich habe nur meine Pflicht als Wächterin erfüllt. Wir sollten jetzt so schnell als möglich von hier verschwinden.« Ich drehte mich abrupt von dem überraschend gequälten Gesichtsausdruck des Königs weg.


  »Ja, das sollten wir«, bestätigte nun auch Grigori. »Wann kommen immer die Wächter vorbei?«, fragte er und drehte sich zu seinem Bruder um, der mich jedoch noch immer ansah, als müsste er mir noch etwas Dringendes unterbreiten.


  »Die müssten jeden Moment kommen. Was sollen wir nur tun?« Königin Lilyana stellte sich neben ihren Mann und ergriff seine Hand. Irgendwie hatte diese Geste etwas Tröstliches an sich und ließ mich lächeln. Sie erhaschte meinen Blick und lächelte mir aufmunternd zu, als wäre sie sicher, dass jetzt alles wieder gut werden würde.


  »Wie Tanya schon sagte: Wir müssen hier weg«, sagte Grigori knapp, die Augen noch immer auf seinen Bruder gerichtet. Es war seltsam die beiden so zu sehen. Die Ähnlichkeit war unbestreitbar und auch ein wenig beängstigend.


  »Über das Dach?« Marek machte sich schon bereit, an das Fenster zu gehen, doch Grigori hielt ihn auf.


  »Nein. Dafür sind wir zu viele. Wir haben zu lange gebraucht und müssen einen anderen Weg nehmen.«


  Ich erstarrte bei der Vorstellung, den Soldaten direkt in die Arme zu laufen. »Gibt es hier in der Nähe einen Geheimgang? Können wir uns irgendwo verstecken?«


  Grigori rieb sich seine Stirn und schüttelte langsam den Kopf. »Wir müssten zurück zu dem Zimmer, aus dem wir gerade gekommen sind. Das ist der nächste hier. Die anderen befinden sich eine Etage unter uns.« Er hielt kurz inne, dann legte er einen Finger an seine Lippen und brachte uns damit alle zum Schweigen. Langsam und vorsichtig schritt er zur Tür, legte eine Hand an die Klinge und drückte sie hinunter. »Mist! Abgeschlossen!«


  »Und jetzt?« Nervös trat ich von einem Bein aufs andere.


  »Und jetzt bin ich dran.« Marek rannte zur Tür und begann mit einem kleinen Taschenmesser, das er aus seiner Hosentasche zog, im Schloss herumzustochern. Angespannt beobachteten wir ihn, als plötzlich ein Klicken ertönte und er langsam die Tür aufzog.


  Er steckte seinen Kopf durch die Tür und mein Herz schien für einen Moment aus meiner Brust springen zu wollen, als er sich hastig wieder zurückzog. Doch ein triumphierendes Lächeln lag auf seinen Lippen. »Die Luft ist rein. Wir können raus.«


  Da ließen wir uns nicht lange bitten, hatten ohnehin keine andere Wahl. Marek ging voraus und wir folgten ihm schnell. Wir drei umkreisten das Königspaar, Marek und Grigori hielten ihre Waffen hoch, bereit, jeden zu erschießen, der uns in die Quere kam. Ich hingegen hatte nichts außer meinen bescheidenen Kampffähigkeiten. Das musste reichen, da ich meine Waffe im Kerker hatte liegenlassen.


  Wir schlichen durch den Flur, als wir plötzlich laute Stimmen hörten. Sie kamen von der Treppe, die uns von dem rettenden Geheimgang trennte. Ich zitterte so sehr, dass ich beinahe in Marek hineingerannt wäre, der so abrupt stehen blieb, dass wir alle erstarrten.


  »Mist!«, fluchte er leise und rannte zur nächstbesten Tür. Sie war offen, dahinter lag gähnende Schwärze. Hastig schob Marek uns alle hinein und schloss genau in dem Moment lautlos die Tür, als ein Pulk Soldaten um die Ecke bog. Ihre Stimmen wurden immer lauter und als ich gerade hoffte, dass sie weitergehen würden, blieben sie vor unserer Tür stehen.


  Ich schluckte und schaute zu Grigori hinüber, dessen Augen sich erschrocken weiteten.


  »Wir brauchen alle Verstärkung, die wir kriegen können«, vernahmen wir die Stimme eines Soldaten. »Irgendwie sind die Wächter freigekommen. Sie sind im Botanischen Garten und bedrohen Offizier John. Schick alle runter, die du finden kannst! Diese Schweine sollen bluten!«, schrie er und eine weitere Person stimmte ihm lauthals zu und rannte dann davon.


  »Komm! Wir müssen runter!«, ertönte die Stimme abermals. »Ihr beiden positioniert euch vor der Tür des Königspaars. Die beiden dürfen da nicht raus!«


  Wieder ertönten zustimmende Rufe und darauf schwere und hastige Schritte. Dann wurde es wieder still.


  »Verdammt! Auf den Flur können wir nicht mehr. Was ist mit dem Dach?« Marek schaute Grigori und mich an, schlich dann zum Fenster und drückte seine Stirn an die Scheibe.


  Ich schlich zu ihm hinüber und hätte am liebsten laut aufgeschrien. Von hier aus ging es direkt in die Tiefe. Kein schmaler Pfad und auch kein Geländer. Wenn wir hier nur einmal abrutschten, wären wir sofort tot.


  »Und jetzt?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, weil ich unsere Alternative kannte.


  Grigori und Marek schauten sich stumm an und nickten dann im stillen Einvernehmen, bevor der Ältere von beiden sich zu mir drehte. »Wir werden sie ablenken. Du bringst den König und die Königin zum Geheimgang. Der Raum befindet sich auf der rechten Seite, zwei Türen weiter, schräg gegenüber der Treppe. Dort klettert ihr runter, dann nach rechts in Richtung der Kerker, weiter den Weg zurück zu den Vorratsräumen. Lauft einfach an den Kerkern vorbei und immer weiter, bis es nicht mehr weitergeht. Am Ende biegt ihr links ab. Dort seid ihr erst einmal sicher. Versteckt euch da. Vielleicht hat Phillip die anderen auch dorthin gebracht.«


  »Aber…«, wollte ich einwenden, doch Grigori hob seine Augenbrauen.


  »Das ist ein Befehl und keine Bitte!«


  »Grigori, das kannst du nicht machen! Wie könnte ich dich da rausschicken und riskieren, dich zu verlieren, wenn ich dich doch gerade erst wieder habe?«, fuhr der König wütend seinen Bruder an und wollte sich gerade von seiner Frau losreißen, als Grigori ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter legte.


  »Du hast mich nicht verloren. Ich war immer dein Bruder und werde es auch immer sein. Hab Vertrauen.« Er zog König Alexander zu einer festen Umarmung an sich.


  Ich drehte mich von ihnen weg. Mein Atem ging flatterhaft und ich hatte große Zweifel an Grigoris Vorhaben.


  »Alexander und Lilyana, bitte versprecht mir eins«, flüsterte Grigori mit gebrochener Stimme und räusperte sich, um es zu überspielen.


  »Alles.« Königin Lilyana legte ihre Hand auf seinen Unterarm und lächelte ihn an.


  »Passt auf Tanya auf. Sie gehört zu den Besten und hat ein langes, glückliches Leben verdient.« Er lächelte mich an und marschierte dann zu Marek an die Tür.


  Ich starrte ihm verblüfft hinterher und schaffte es nicht, etwas zu sagen. Marek und er luden ihre Waffen, umklammerten sie mit beiden Händen und stürzten dann hinaus. Erst folgten Schreie und dann Schüsse. Dann wieder Schreie. Plötzlich war alles still. Gespenstisch still. Ich schaffte es kaum, mich zu bewegen. Alles in mir fühlte sich taub an.


  Königin Lilyana begann zu schluchzen und schlug sich ihre Hände vors Gesicht. Erst ihr Weinen brachte mich zurück in die Realität. Ich schob sanft König Alexander zur Seite, lief zur Tür und zog sie auf.


  Zitternd ging ich auf den Flur und starrte auf das Blut. Alles war voller Blut. Ein zuckender Körper lag einige Meter vor mir. Grigori und Marek waren nicht zu sehen. Doch ich sah weiteres Blut, das um die Ecke floss.


  Ich schluckte und ging zurück. »Kommen Sie. Wir müssen hier weg, bevor noch jemand kommt. Und bitte schauen Sie nicht zurück«, bat ich sie und griff nach der Hand der Königin. Sie nickte mir zu, legte ihre Hand in meine und drückte sie fest.


  Der König stöhnte schmerzvoll auf, doch folgte uns hinaus auf den Gang. Wie geheißen eilten wir zwei Türen weiter, zurück zu dem Geheimgang, aus dem ich vorhin mit den anderen gekommen war.


  28. KAPITEL


  NICHT NOCH EINMAL LASSE ICH DICH FORT, NICHT NOCH EINMAL WILL ICH DICH VERLIEREN


  [image: Vignette]


  – Charles–


  Wir traten gerade durch einen schmalen Tunnel in eine große Kammer. Hier, hinter dem neuen Lagerraum, war es dunkel, doch wenigstens gab es Platz genug für uns alle. Diese alte Lagerstätte wurde schon seit Jahren nicht mehr benutzt und war auch auf den neuen Plänen nicht mehr verzeichnet. Fernand hatte sich gerade wieder zu mir gesellt, als uns plötzlich Phillip entgegenkam.


  »Wo ist Tanya?«, sagte er so laut, dass die Umstehenden heftig zusammenzuckten. Die Angst der letzten Wochen saß bei den meisten von uns noch tief in den Knochen.


  Ich biss mir auf meine Unterlippe und sah zu Fernand hinüber, der unschlüssig und fragend dreinschaute.


  »Sie, Marek und Grigori sind zurückgeblieben, um nach deinen Eltern zu suchen«, erklärte ich langsam und machte mich auf das Schlimmste gefasst.


  Phillips Halsschlagader trat vor lauter Wut hervor. Seine Augen waren gerötet und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Das Fieber war geblieben. Er schnaufte und wollte sich schon an uns vorbeischieben, doch das konnten wir nicht zulassen. Wir machten einen Schritt zusammen und versperrten ihm damit den Weg. Seine Augen waren unnatürlich geweitet.


  Beruhigend hob ich meine Hände. »Du kannst nicht zurück. Lass sie das erledigen.«


  Fest schlug er meine Hände zur Seite und machte einen Schritt auf mich zu.


  »Du lässt mich jetzt sofort vorbei oder ich kann für nichts mehr garantieren«, zischte er und trat noch näher.


  »Sie wollte es so. Hab doch einfach mal Vertrauen in sie. Sie hat uns alleine aus dem Kerker geholt und jetzt will sie es zu Ende bringen. Außerdem hat sie gedroht, nie wieder ein Wort mit dir zu reden, wenn du ihr folgst«, erklärte ich ihm und spürte, wie schal sich diese Lüge in meinem Mund anhörte.


  »Aber was bringt es mir, wenn sie tot ist? Dann soll sie eben nicht mehr mit mir reden! Hauptsache, sie lebt!«, schrie Phillip wie von Sinnen, so dass ich zusammenzuckte. Dann schubste er uns einfach zur Seite und preschte den Tunnel zurück.


  »Verdammt!«, raunte ich und folgte ihm zurück in einen schmalen Tunnel hinein, raus aus dem Lagerraum. »Fernand! Pass auf die anderen auf!«, rief ich meinem Freund über die Schulter hinweg zu und rannte eilends hinter Phillip her. Trotz seiner Verletzungen war er schnell, das musste man ihm lassen. Schon nach einigen Minuten schnaufte ich laut und bekam fast keine Luft mehr. Aber ich konnte ihn nicht alleine lassen. Nicht, bevor ich mir nicht sicher sein konnte, dass er nichts Dummes anstellte.


  Unsere Schritte hallten im Tunnel wider und von irgendwoher hörte ich ein stetiges Tropfen, vor mir sah ich Phillips Umriss. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte, wollte ihn einholen und zur Besinnung bringen.


  Doch plötzlich blieb er stehen und stieß einen lauten Schrei aus. Es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können und ich rannte noch schneller, bis ich mit voller Wucht mit jemandem zusammenstieß. Einen Moment lang sah ich lauter Sterne vor meinen Augen und blinzelte heftig, während ich mich an der Wand abstützte.


  Als ich nach vorne sah, traute ich meinen Augen kaum: Vor mir standen König Alexander und Königin Lilyana. Und Phillip, der gerade Tanya mit voller Kraft an sich presste. Sie wand sich unter seiner Umarmung, doch das schien ihm überhaupt nicht aufzufallen.


  Ich lächelte ihr zu und konnte sehen, wie Wut ihre Augen füllte.


  »Verdammt! Lass mich endlich los!«, rief sie aufgebracht und schaffte es endlich, ihn von sich zu schieben. Wieder sah sie aus wie ein zahmer Tiger, der vergeblich versuchte, sich zu wehren.


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, hauchte Phillip und streckte wieder seine Arme nach ihr aus.


  29. KAPITEL


  ICH WÜNSCHTE, DIESER ABSCHIED WÄRE NICHT SO SCHWER


  [image: Vignette]


  Phillip versuchte erneut, mich an sich zu pressen, doch dieses Mal wehrte ich ihn erfolgreicher ab. Schnell sprang ich hinter Königin Lilyana und erreichte so, dass er direkt in seine Mutter hineinlief. Ich brauchte Abstand– und wollte ihn doch gleichzeitig umarmen. War ich denn noch ganz bei Trost?


  Sie kicherte leise und drehte sich zu mir um. Doch das Lächeln auf ihren Lippen erstarb, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.


  »Wären Sie so freundlich und sagen Ihrem Sohn, dass er gefälligst damit aufhören soll? Immerhin ist er verlobt!«, sagte ich mit solch einem Nachdruck, dass es mich selbst erschreckte, wie eifersüchtig ich klang.


  »Phillip, Schatz, du hast sie gehört. Ich weiß, dass du froh bist, dass es ihr gut geht. Uns geht es übrigens auch gut, danke der Nachfrage.« Liebevoll legte sie ihre Hand auf Phillips gerötete Wange.


  Ich konnte ihn nicht mehr ansehen und drehte mich von ihm weg. Meine Augen wurden zu Schlitzen, als ich Charles erspähte. Hinter ihm tauchte gerade Fernand auf, der mich amüsiert anfunkelte.


  »Es tut mir leid. Er wollte einfach nicht auf uns hören.«


  Ich verzog meinen Mund. »Egal. Hauptsache, alle sind in Sicherheit…«


  Dann blickte ich zum König. »Ich muss noch einmal zurück. Ich hatte keine Zeit nachzuschauen, ob Grigori und Marek vielleicht doch… Ich muss–«


  »Nein. Du musst nichts«, unterbrach mich König Alexander streng und schaute Charles und Fernand an. »Geht in den Ostflügel. In der obersten Etage wurde gekämpft. Findet heraus, ob Grigori und Marek noch leben. Aber seid vorsichtig. Die Soldaten wissen, dass ihr frei seid und sind daher weitaus wachsamer als zuvor.«


  Die Augen meiner Freunde wurden riesig, doch sie nickten stumm und stürmten an uns vorbei.


  »Dann muss ich zu Henry.« Ich schluckte bei dem Gedanken an ihn und lehnte meine Stirn an die eiskalte Wand.


  »Du wirst überhaupt nirgendwohin mehr gehen! Du bleibst bei den anderen! Bei mir!«, schrie Phillip mich auf einmal an und riss mich herum.


  Mit blankem Entsetzen und weit aufgerissenem Mund starrte ich ihn an. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte, war gewissermaßen schockgefroren, während seine Hände fest meine Schultern umklammerten.


  »Phillip…« Königin Lilyana wollte ihn zurückziehen, doch er war außer sich und wehrte sie entschlossen ab.


  »Bitte schließt dort hinten zu den anderen Befreiten auf. Sie werden sich über eure Anwesenheit freuen und ihr solltet sie aufmuntern, ihnen Mut zusprechen. Tanya und ich bleiben für einen Moment hier und werden jetzt reden«, befahl er in einem Ton, der selbst den König zu überraschen schien. Denn anstatt etwas zu erwidern, sah er nur seine Frau an, die ernst nickte.


  »Wir warten bei den anderen auf euch. Doch ihr tut nichts, bevor wir nicht alle gemeinsam darüber geredet haben. Ich will genauestens informiert werden«, erwiderte der König und ging dann mit seiner Frau den Tunnel entlang.


  Jetzt erst ließ Phillip mich los und machte einen Schritt zurück. Mit dem Rücken prallte er gegen die Wand und ließ sich auf den Boden sinken. Dort blieb er sitzen und schaute mich an.


  Ich setzte mich vorsichtig ihm gegenüber und stemmte meinen Kopf in meine Hände.


  »Wir sollten Henry da rausholen, anstatt hier herumzusitzen und uns anzuschweigen.« Ich lehnte mich zurück, zog meine Beine an und umklammerte sie mit meinen Armen.


  »Ja, das werden wir. Aber nicht du. Du hast zu viel getan. Hör endlich auf damit und bleib bei den Frauen«, sagte er wütend und presste seine Hand gegen die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.


  »Du bist so ein Idiot! Ich habe so viel getan und bin trotzdem nicht gut genug, um weiterzumachen? Ist das jetzt dein Ernst?« Ich wollte aufspringen, doch da nahm er seine Hand von seiner Stirn und ich sah Tränen in seinen Augen.


  »Nein… Aber ich will, ich kann es nicht riskieren, dich schon wieder zu verlieren. Ich könnte das nicht ertragen. Bitte bleib. Mir zuliebe…« Er streckte seine Hand nach mir aus, als würde er mich berühren wollen.


  Ich zögerte kurz, doch dann legte ich meine Hand in seine. Doch auch, wenn wir uns nun festhielten… Es gab etwas, es gab jemanden, der zwischen uns stand. »Phillip«, begann ich zögernd.« Dort drüben sitzt deine Verlobte und… Wie–«


  »Ich glaube, ich muss dir einiges erklären…«, fiel er mir sachte ins Wort.


  »Ich weiß bereits, dass Charlottes Eltern dich unter Druck gesetzt haben«, erklärte ich ihm leise. »Aber was ich nicht verstehe, ist, warum du nie ein Wort darüber verloren hast, warum du dich mir nie anvertraut hast, warum du mir nie vertraut hast. Es hätte alles ganz anders laufen können zwischen uns. Ich hätte verstehen können…« Meine Stimme brach, ich fand keine richtigen Worte.


  »Tanya… bitte…«, wisperte er beinahe tonlos. »Hör mir einfach nur zu. Bitte.« Er schwieg einen Moment und wartete meine Reaktion ab. Ich blieb stumm.


  »Als ich dir damals sagte, dass du eine Chance hast, meinte ich es auch so. Ich bin noch in der Nacht zu meiner Mutter gegangen und habe ihr davon erzählt. Von allem. Von der Erpressung und auch davon, dass ich nicht mitmachen wollte. Doch mein Vater war wütend auf mich, weil ich meine Mutter miteinbezogen hatte. Und da hat er mir befohlen, Charlotte zu wählen. Es wäre das Richtige, hatte er mir immer wieder gesagt, das Richtige zum Wohle unseres Volkes. Doch natürlich sah ich das Ganze ein wenig anders. Ich war so unglaublich wütend auf ihn, wütend, dass er gewissermaßen kampflos aufgab, dass er mich kampflos aufgab. Gleichzeitig wusste ich, dass ich die Sicherheit unseres Königreichs nicht aufs Spiel setzen durfte. Dafür hatte ich eine zu große Verantwortung inne in meiner Rolle als Prinz und zukünftiger König des Landes.« Er seufzte leise und stand schwerfällig auf.


  »Wieso habt ihr Charlottes Eltern nicht einfach gefangen nehmen lassen?«, fragte ich langsam und schaute zu ihm auf.


  »Wenn es nur so einfach gewesen wäre…«, lachte er trocken und seufzte. »Sie gehören zu den einflussreichsten Menschen des Königreichs. Hätten wir sie eingesperrt, wäre ein Skandal die Folge gewesen und wir hätten uns irgendwie erklären müssen– ohne zu viel preiszugeben. Die Situation war schon angespannt genug. Wir mussten schnell handeln und mein Vater war sich sicher, dass es das kleinere Übel war, wenn ich mich einfach auf Charlotte einließ. Eine vermeintlich vernünftige, aber eine unendlich feige Entscheidung, ich weiß.«


  Ich öffnete meinen Mund und spürte, wie all die Wut auf ihn, all der Zorn von mir abfielen. »Was geschah danach?«, flüsterte ich tonlos.


  »Ich habe mich nicht mehr getraut zu dir zu gehen. Ich habe mir eingeredet, dass es besser ist, wenn du mich hasst. Vielleicht könntest du mich dann vergessen und ich dich auch. Irgendwann…«


  »Dachtest du das wirklich? Dachtest du wirklich, dass das das Beste für uns beide wäre?«, fragte ich traurig und merkte, wie sich meine Kehle zuschnürte. Kraftlos rutschte ich weiter an der Wand hinab, fiel in mich zusammen und presste das Gesicht in meine Hände. Dennoch konnte ich spüren, wie Phillip näherkam und langsam nach meiner Hand griff. Wieder ließ ich es geschehen.


  »Ja. Damals dachte ich es wirklich. Aber ich habe schon immer nur dich geliebt. Alles, was ich getan habe, war für mein Königreich. Und wenn das bedeutet hätte, Charlotte heiraten zu müssen, dann hätte ich das tatsächlich getan, so schrecklich wie es auch immer klingen mag«, erklärte er traurig und strich behutsam über meine Finger.


  »Ich weiß«, flüsterte ich und richtete mich langsam wieder auf.


  »Heißt das etwa, du glaubst mir?« Phillips Mundwinkel zuckten angesichts der Freude über seinen kleinen Sieg.


  Ich verzog meinen Mund. »Ich werde mich dafür wahrscheinlich noch selbst ohrfeigen müssen, aber ja, ich glaube dir.«


  Langsam trat er auf mich zu und stand nun so dicht bei mir, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Seine Hände umklammerten die meinen und ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  »Ich hoffe, du weißt auch, dass ich sie nun keinesfalls mehr heiraten werde. Egal, was jetzt kommt: Ihre Eltern können uns nichts mehr anhaben«, sagte er langsam und ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen.


  Erschrocken schnappte ich nach Luft, als mir plötzlich klar wurde, was er mir da gerade erzählen wollte. »Nur, weil ich dir glaube, bedeutet das noch lange nicht–«


  Aber bevor ich meinen Satz auch nur zu Ende bringen konnte, presste er schon seine Lippen auf meine und umarmte mich so fest, dass es mir fast schon wehtat. Doch da mein Herz schon längst die Oberhand über meinen störrischen Geist gewonnen hatte, drängte sich ihm mein gesamter Körper gierig entgegen. Wie ganz von alleine umschlangen meine Arme seinen Nacken und drückten ihn fester an mich. Er keuchte vor Erleichterung und erzeugte damit eine überwältigende Flut an Gefühlen in meinem Körper, die mich erzittern ließen.


  Ich vergaß alles um mich herum, versuchte loszulassen und gab mich einfach nur seinen Lippen hin.


  Plötzlich hörte ich ein Klicken. Ich hätte es überall wiedererkannt. Es war das Entsichern einer Pistole.


  Erschrocken wich ich von Phillip zurück, der mich verwirrt und liebestrunken ansah. Er schien nichts gehört zu haben, doch ich spürte, wie eine eisige Kälte über meinen Rücken lief.


  Wie ein aufgescheuchtes Kaninchen blickte ich mich zu allen Seiten hin um– und dann sah ich sie. Charlotte.


  Der auf mich zielende Lauf der Pistole ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.


  30. KAPITEL


  GESCHICHTEN, DIE DIE WELT VERÄNDERN


  [image: Vignette]


  – Henry–


  »Es wird keine Lösung für dieses Problem geben, außer die Option, dass wir dieses verdammte Königreich niederreißen«, schrie John voller Hass und hechtete mit Elise hinter einen umgestürzten Tisch. Wir taten es ihnen nach, während die Soldaten und Wächter sich gegenseitig angriffen. Überall splitterte Glas, Schreie ertönten und der Geruch von Schießpulver breitete sich so schnell aus, dass ich würgen musste.


  »Das werden wir auf keinen Fall zulassen!«, schrie der General zurück und drückte mich tiefer hinter den Tisch.


  »Versteht doch endlich, dass wir nur das Beste für euch wollten.« Die verzweifelte Stimme meiner Mutter schlug mir entgegen, ließ mein Herz rasen und erzeugte etwas in meinem Körper, das sich wie Zuneigung anfühlte. Ich wollte sie hassen. Und gleichzeitig wollte ich sie beschützen.


  Plötzlich flog die Tür auf. Weitere Wächter und Soldaten stürmten herein, sich gegenseitig schlagend, ohne Gewehre. Sie prügelten aufeinander ein, doch ein Soldat bahnte sich aus dem Pulk heraus den Weg zu meinen Eltern.


  Sekunden später hallte ein wutentbrannter Schrei durch die gesamte Gartenanlage: »Was soll das heißen, der König und die Königin sind fort?!«


  Ein Lächeln umspielte meine Lippen, während ich zu meinem Onkel sah. »Tanya?«


  Dieser nickte voller Stolz, während er gleichzeitig mit seinen Augen rollte. »Bestimmt. Niemand außer ihr und ihren Freunden wäre so wahnsinnig, das durchzuziehen. Ich müsste sie wahrscheinlich einsperren, damit sie meinen Befehlen folgt und in Sicherheit ist.«


  Obwohl um uns herum der Tod lauerte, Schüsse und Schreie ertönten, konnte ich in diesem Moment nicht anders als lauthals zu lachen.


  31. KAPITEL


  AUF EWIG, FÜR IMMER, EIN LEBEN LANG UND NOCH DARÜBER HINAUS


  [image: Vignette]


  Phillip keuchte neben mir. Oder er schnaufte. Ich konnte es nicht sagen. Ich war viel zu schockiert, als mein Blick vom Lauf der Pistole bis hin zu Charlottes wutverzerrtem Gesicht wanderte. Sie zitterte am ganzen Körper und starrte uns an, als würde sie nicht davor zurückschrecken, uns beide auf der Stelle zu töten.


  »Charlotte…« Phillip machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu und hob abwehrend seine Hände, doch die Art, wie sie auf einmal einatmete, zittrig und völlig von Sinnen, ließ ihn stoppen. Wie versteinert blieb er neben mir stehen und atmete auf einmal ebenso laut und schnell, dass ich beinahe vergaß, selbst Luft zu holen.


  »Ich habe dich geliebt, du verdammter Mistkerl! Und ich dachte damals wirklich, du würdest mich ebenfalls lieben!« Sie schluchzte und Tränen rannen aus ihren Augen, ließen sie noch mehr zittern. Sie war so voller Zorn und Enttäuschung, dass sie mir plötzlich leid tat. Nicht nur ich wurde verletzt. Sie genauso.


  »Immer wieder bist du zu dieser kleinen Schlampe gelaufen! Dabei wollten wir heiraten! Ich trage diesen Ring am Finger.« Sie hob ihre Hand mit ihrem Verlobungsring daran, wobei ihre andere Hand, mit der sie die Pistole umklammerte, bedrohlich schwankte.


  Ich hielt meinen Atem an und versuchte mich auf eine Stelle am Boden zu konzentrieren, um sie nicht noch wütender zu machen, indem ich sie ansah. Doch die Waffe in Charlottes Hand war so präsent, dass ich sie einfach anstarren musste.


  »Du hast mir ein Versprechen gegeben! Ich kann nicht zulassen, dass sie mir das kaputtmacht!«, schrie Charlotte hysterisch und legte wieder beide Hände an die Waffe, wohl, damit sie besser treffen konnte. Sie hob die Waffe und zielte direkt auf mich.


  »Charlotte, tue das nicht. Du bist so viel klüger und besser als deine Elt…«, wollte Phillip sagen, doch da begann Charlotte heftig zu lachen. Die Pistole bebte bedrohlich in ihren Händen und am liebsten hätte ich meine Augen geschlossen, um nicht mehr in den todbringenden Lauf blicken zu müssen. Doch ich schaffte es nicht.


  Mit einem Mal lösten sich Charlottes Augen von Phillip und richteten sich wieder auf mich. Sie lächelte mich an. Es war ein Lächeln gewoben aus Kummer und Wahnsinn. Dann schnellten ihre Augen wieder zu Phillip.


  Erschrocken machte ich einen Schritt zurück. Charlotte war so voller Hass, dass ich ihr ohne Weiteres zutraute, jeden Moment abzudrücken.


  »Ich wusste doch, dass es klug war dich zu suchen, mein lieber Phillip, als plötzlich deine Eltern auftauchten und uns sagten, wer sie gerettet hat. Und ich habe jedes einzelne deiner Worte gehört!«, kreischte sie hysterisch. »Und dann hast du auch noch den Nerv, sie zu küssen. Als würde unser Versprechen, das wir uns vor dem gesamten Königreich gegeben haben, nichts mehr wert sein!«


  Neben mir atmete Phillip scharf ein und rang nach einer passenden Antwort. Doch mit jeder winzigen Sekunde, die verstrich, wurde Charlotte nur noch wütender.


  Hinter ihr nahm ich eine Bewegung wahr. Ich versuchte nicht zu sehr in diese Richtung zu starren, doch spürte, wie meine Finger zu zittern begannen. Erica, bewaffnet mit einer Bratpfanne, und ein älterer Mann schlichen sich langsam an Charlotte heran. Sie waren hochkonzentriert.


  Ich schluckte und hoffte, sie würden nichts Unüberlegtes tun. Das wäre ihr Todesurteil. Charlotte war seit unserer letzten Begegnung anscheinend vollends wahnsinnig geworden.


  »Ich wusste immer, dass dein Herz ihr gehörte und du mich nie wolltest«, begann sie nun erneut und der Schmerz in ihrer Stimme war beinahe greifbar. »Aber habe keine Angst, mein Liebster. Ich werde das Problem für uns aus der Welt schaffen und dann können wir endlich miteinander glücklich werden.« Sie blinzelte heftig, die Waffe weiterhin starr auf mich gerichtet.


  Da kam von irgendwoher ein gellender Schrei. Ich wusste nicht, ob von mir oder von Erica. Oder vielleicht sogar von Charlotte selbst. Doch im selben Moment drückte sie ab. Ich starrte direkt in ihre vor Schreck geweiteten, aufgerissenen Augen, stand einfach nur da, unfähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Dann sah ich, wie der Rückstoß der Waffe Charlotte nach hinten stieß und wie sie fiel, genau in Ericas Arme hinein.


  Alles passierte wahnsinnig schnell und gleichzeitig unglaublich langsam. Als würde die Welt stehenbleiben. Jemand hatte mir einmal erklärt, dass man am Lebensende sein ganzes Dasein in einem schnellen Zeitraffer sah. Doch ich sah nichts. Da war nur eine dunkle Leere und… Doch, für einen kurzen Moment sah ich Phillip vor meinen Augen. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über mein Gesicht.


  Zitternd griff ich nach Phillips Hand und drückte sie so fest ich konnte.


  Dann wurde es plötzlich laut. Ich hörte Ericas Schreie. Ich hörte auch Charlottes Wimmern. Und dann spürte ich, wie Phillip mich heftig zur Seite stieß, neben mir ächzte und zusammenbrach. Seine Hand umklammerte meine noch immer und ich wurde von der Schwere seines Gewichts mit hinuntergezogen.


  Erschrocken riss ich meine Augen auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wollte würgen. Ich wollte schreien. Ich wollte weinen.


  Doch nichts als ein Wimmern kam mir über die Lippen, als ich mich neben ihn kauerte und nach Luft rang.


  »Nein! Phillip! NEIN!«, schrie ich und fühlte mich auf einmal so, als würde mir mein Körper plötzlich nicht mehr gehorchen. Meine Schreie waren nicht zu kontrollieren, bis sie abrupt verstummten, da ich in Phillips große Augen sah. Als müsste er selbst erst noch realisieren, was gerade passiert war.


  Seine Hand fuhr zitternd zu seinem Arm, aus dem Blut floss. So viel, als würde es erst wieder enden wollen, wenn er tot war.


  Hastig zog ich mir meinen Pullover über den Kopf, so dass ich nur noch im Unterhemd dahockte. Doch die eisige Kälte um mich herum spürte ich nicht. Das einzige, was ich noch wusste, war, dass Phillip nicht sterben durfte. Er durfte mich nicht schon wieder verlassen.


  Sanft drückte ich meinen Pullover auf die blutende Stelle. Phillip stöhnte vor Schmerzen und presste seine Augen und Lippen zusammen. Ich ergriff mit meiner freien Hand die seine und drückte sie sanft.


  »Phillip… bleib bei mir. Bitte bleib bei mir. Verlass mich nicht…«, flüsterte ich leise und lehnte mich ganz dicht an ihn.


  Langsam öffneten sich seine Lippen, formten ein qualvolles Lächeln und dann öffnete er seine Augen. Er sah mich direkt an.


  »Ich werde dich nicht verlassen.« Ein leises Lachen drang aus seinem Mund.


  »Das will ich dir auch geraten haben. Ich…«


  Phillips Hand drückte fester zu, seine Schmerzen schienen gewaltig zu sein, als er abermals laut stöhnte, sich dann jedoch gleich wieder zusammenriss und mich ansah. »Nein…«


  Alles in mir verkrampfte sich. Ich konnte ihn nicht verlieren. Egal, was passiert war. Ich konnte ihn nicht loslassen. Niemals würde ich es schaffen, von ihm loszukommen. Sogar wenn ich bis ans Ende der Welt reisen müsste, würden mein Herz, meine Seele, einfach alles in mir nach ihm rufen und dieses schmerzhafte Ziehen in meiner Brust würde sich nie wieder legen.


  »Bitte verzeih mir. Ich wollte dir nie wehtun… Ich liebe dich…«, flüsterte er angestrengt und rang sich erneut ein Lächeln ab.


  »Scht. Streng dich nicht an«, wisperte ich leise– aus Angst, das laute Rauschen in meinen Ohren würde ihm ebenso wehtun wie mir.


  »Ich liebe dich auch, Phillip. Und ich werde dich nicht wieder verlassen«, flüsterte ich und beugte mich zu ihm vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu schenken.


  Doch er drehte seinen Kopf in dem Moment, als ich mich zu ihm hinunterbeugte, weshalb seine Lippen nun die meinen berührten. Ich wusste nicht, wie es kam, doch plötzlich spürte ich für einen winzigen Moment, dass ich glücklich war. Mit ihm an meiner Seite. Egal, was war. Ich konnte ihn nicht verlieren! Ich durfte ihn nicht verlieren! Denn tief in mir drinnen spürte ich: Sollte er sterben, sollte er es nicht schaffen, dann wäre auch ein großer Teil von mir selbst für immer verloren. Ich konnte das nicht überleben.


  Ich löste mich von ihm und drückte sanft weiter auf die blutende Wunde an seinem Arm. Mein Pullover war von Blut durchtränkt und wäre er nicht schwarz gewesen, hätte er das Grauen noch deutlicher gemacht. Doch so keimte Hoffnung in mir auf, so unbändig, dass ich lächeln musste.


  »Phillip… ich liebe dich. Egal, was passiert. Du musst mich nicht heiraten. Du musst nicht mit mir zusammenbleiben. Bleib nur am Leben. Bitte…«, flüsterte ich immer wieder und schaute ihn dabei liebevoll an.


  »Ich will aber mit dir zusammenbleiben«, keuchte er. »Ich will dich als meine Frau. Ob mit oder ohne Königreich, das ist mir nun egal… Wie konnte ich nur so dumm sein… Ich… Würdest du mich auch ohne Titel…« Seine Stimme brach.


  Ich konnte ihm ansehen, wie unglaublich anstrengend selbst das Sprechen für ihn war und schaffte es selbst kaum noch, regelmäßig zu atmen.


  Seine Augen schlossen sich und kurz glaubte ich, er wäre tot. Doch seine Lippen lächelten noch immer.


  »Du weißt doch, ich würde dich sogar nehmen, wenn du bloß ein Stalljunge wärst. Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen?«, tadelte ich ihn sanft und vergoss dabei dicke Tränen, die auf sein Gesicht fielen, da ich immer noch über ihn gebeugt dasaß.


  Ericas erneute Schreie drangen nur sehr langsam zu mir durch, eigentlich erst, als ich sanft, aber bestimmt zur Seite geschoben wurde. Heiler Larsson kniete sich neben Phillip, untersuchte ihn und schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Doch dann schaute er mich lächelnd an. »Er wird es überleben. Aber er ist schwach und ich muss jetzt dringend die Kugel aus seinem Arm entfernen.«


  Ich nickte. »Kann ich helfen?«


  Doch er schüttelte seinen Kopf. »Nein.– Erica!«


  Sofort eilte diese zu ihm. Ich wagte einen Blick zurück zu Charlotte, die apathisch in der Ecke vor und zurück schaukelte, während der ältere Herr, mit dem Erica gekommen war, sich voll auf sie konzentrierte. Sie würde niemandem mehr wehtun.


  Zitternd stand ich auf und nahm die Pistole, die neben ihr lag, in meine Hände. Ich warf einen letzten Blick auf Phillip. Für ihn wurde gesorgt. Aber ich wurde noch woanders gebraucht.


  »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte ich und lief den Gang entlang. Den letzten Weg, den ich noch zu beschreiten hatte. Das Letzte, was noch zu tun war.


  ***


  So schnell ich konnte, rannte ich durch den Geheimgang, überrascht darüber, dass mich niemand behelligte. Aber alle waren zu sehr mit Phillip und seiner Verletzung beschäftigt– was letztens Endes gut für mich war. Ich hoffte so, dass er diesen ganzen Wahnsinn unbeschadet überstand.


  Am Ende des Tunnels kletterte ich aus der Öffnung und befand mich mitten in einem Flur. In diesem Moment kamen mir Fernand und Charles entgegen. Sie trugen Grigori.


  Ich starrte sie an, während Fernand zu lächeln begann. »Er wird es schaffen.«


  Doch ich konnte sein Lächeln nicht erwidern, sondern starrte ihn nur emotionslos an, gleichzeitig Mareks Gesicht vor Augen, der es somit nicht geschafft hatte. »Phillip wurde angeschossen. Heiler Larsson ist bei ihm. Was ist mit Marek?«


  Fernand presste seine Lippen zusammen und schüttelte leicht seinen Kopf.


  Ich schluckte die drückende Beklemmung in meiner Brust hinunter, drehte mich weg und rannte so schnell ich konnte voran. Nicht darüber nachdenken, nicht darüber nachdenken, sagte ich mir immer wieder. Ich musste jetzt unbedingt einen klaren Kopf behalten. Irgendwie…


  Von weitem hörte ich schon die Schreie und Kampfgeräusche. Schüsse, Ächzen, Brechen von Glas. Ich wurde nicht langsamer, da ich die weit geöffneten Türen zum Botanischen Garten sah, sondern stürmte hinein und ignorierte alles um mich herum.


  »Tanya!« Henrys Schrei ließ mich zusammenfahren. Ich schaute mich um und sprintete zu ihm hinüber. Bei ihm angekommen ließ ich mich fallen und konnte gerade eben noch so einem Soldaten ausweichen, der zu einem Schlag ausholte, woraufhin ein Wächter ihn erschoss.


  »Was tust du hier?«, schrien Henry und sein Onkel gleichzeitig, während ich keuchend nach Luft rang und mich vom Anblick des in sich zusammenfallenden Soldaten losriss.


  Erst jetzt erschien ein grimmiges Lächeln auf meinem Gesicht. »Ich konnte euch diesen Spaß doch nicht alleine überlassen.«


  Henry fasste meine Hand und drückte sie. »Tanya, das war mehr als nur dumm«, sagte er traurig.


  Ich nickte und duckte mich automatisch tiefer, als plötzlich etwas über unsere Köpfe hinweggeschleudert wurde. »Das merke ich auch gerade. Aber ihr habt so lange gebraucht und ich konnte euch einfach nicht länger alleine lassen.«


  »Oh, du hast eine Waffe!« General Wilhelm nahm sie mir ab und sprang auf, um auf die Soldaten zu schießen, die uns am nächsten waren.


  Um uns herum fielen immer mehr Wächter erschossen oder schwer verletzt zu Boden. Bei ihrem Anblick war ich so voller Wut, dass ich aufspringen wollte, doch Henry hielt mich zurück.


  »Was ist mit den Menschen im Kerker?«


  »Sind in Sicherheit. Wir konnten den König und die Königin befreien. Die anderen haben die Gefangenen in Sicherheit gebracht. Phillip wurde angeschossen, aber er wird wieder.« Von Marek erzählte ich nichts. Ein harter Knoten bildete sich in meinem Hals.


  Ich hatte mich in Marek getäuscht. Man konnte ihm vertrauen. Nur ein wahrer Freund und Wächter würde sich selbst opfern.


  »Das ist gut. Wir müssen hier irgendwie rauskommen.« Henry runzelte die Stirn und schaute um die Tischplatte herum, zog seinen Kopf jedoch sofort wieder zurück.


  »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Du bist doch reingekommen, also sag mir bitte, wie wir wieder rauskommen.« Henry lachte. Ein klares, wunderschönes Lachen, das mir sofort ein Lächeln ins Gesicht zauberte.


  »Manchmal bin ich einfach nur ein Idiot«, lachte ich ebenfalls und griff nach einem Bogen und den darum verstreuten Pfeilen, die neben einem toten Wächter lagen. Wie ein Geschenk des Himmels.


  Ich schluckte hart bei seinem Anblick und drehte mich schnell wieder weg. Henry folgte meinem Beispiel und nahm sich eine Waffe von einem toten Soldaten direkt neben mir. Er lud sie und schaute mich an. »Bist du bereit?«


  Ich schüttelte meinen Kopf und spannte den Bogen. »Auf gar keinen Fall.«


  »Gut«, grinste er. »Auf drei?«


  »Eins«, begann ich.


  »Zwei.«


  »Drei!«, brüllten wir gleichzeitig und sprangen auf.


  Ich schoss einen Pfeil nach dem anderen ab, traf die Soldaten an ihren Händen und Beinen, versuchte sie nicht zu töten. Henry tat es mir nach, bevor er mich nach wenigen Sekunden wieder mit nach unten riss.


  »Pause!«


  »Verdammt, ich habe Angst«, fluchte ich und versuchte das kolibriartige Schlagen meines Herzens zu ignorieren. Ich wagte es, seitlich am Tisch vorbeizusehen und nahm einen Mann wahr, der auf General Wilhelm zuging. Sein Gesicht war vor Hass verzerrt, der Lauf seiner Waffe zielte direkt auf den General, der ihn nicht kommen sah, und auf die Soldaten in seiner Nähe konzentriert war.


  Henry sah das Gleiche wie ich und sprang im selben Moment auf, als der Mann abdrückte.


  Wie gelähmt starrte ich auf Henry, der sich vor seinen Onkel warf. Als die Kugel in seine Brust eindrang, blickten seine Augen direkt in die des Soldaten, der ihn angeschossen hatte. General Wilhelm stand völlig regungslos da, während Henry neben ihm zusammenbrach.


  Ich schrie so laut, dass plötzlich alles um uns herum verstummte. Krabbelnd warf ich mich über ihn und drückte mit meinen bloßen Händen auf die Wunde in seiner Brust.


  Röchelnd schaute er zu mir auf. »Tanya…«


  »Ganz ruhig. Wir schaffen das«, flüsterte ich panisch und nahm nichts anderes mehr wahr als ihn.


  Auf einmal begann er zu lächeln, während seine Augen sich nicht mehr auf mich konzentrierten, sondern an die Decke starrten. Ich folgte seinem Blick hoch zu dem gläsernen Dach und schaute sofort zu ihm zurück, da ich dort nichts Außergewöhnliches sah.


  »Es ist so wunderschön…«


  »Henry, du musst bei mir bleiben. Du hast schließlich versprochen, mich niemals zu verlassen«, schluchzte ich und presste meine Hände noch fester auf seine Wunde. Blut floss durch meine Finger hindurch als wäre es Wasser.


  »Es tut mir so leid.« Er hustete und Blutspritzer besprenkelten sein Kinn.


  Ich hielt die Luft an und beugte mich weiter über ihn. »Henry, bitte tu mir das nicht an. Du musst kämpfen. Bitte.«


  »Pass auf Phillip auf…« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Er wurde immer blasser. Seine Augen bekamen einen milchigen Grund, der mir solche Angst machte, dass ich kaum mehr zu atmen wagte. Das wunderschöne Grün verkümmerte zu dunklem Schlamm und war so voller Trauer und Angst, dass es mir drohte, das Herz zu brechen.


  »Henry…«, wimmerte ich leise.


  Ein letztes Mal zuckte sein Mundwinkel, als versuchte er zu lächeln. Ich konnte sehen, wie etwas in seinen Augen ihm entglitt und für immer verschwand.


  »NEIN! Henry! Bitte bleib bei mir! Du kannst mich nicht zurücklassen! Wir sind doch ein Team. Du bist mein bester Freund…«, schrie ich verzweifelt und schüttelte ihn, presste meine Hände noch fester auf seine Wunde.


  »Henry… Henry? HENRY!«, schrie ich außer mir und rüttelte wie wild an ihm. Doch sein Blick blieb ausdruckslos. Seine Hand fiel zu Boden.


  Wie in Trance saß ich neben ihm und starrte auf seine leeren Augen. Mit zitternden Fingern schloss ich seine Augenlider, küsste sie und wünschte ihm Frieden.


  Auf einmal hörte ich General Wilhelm neben mir weinen. Und Schreie, die so markerschütternd waren, dass sie mir unter die Haut fuhren. »Nein! Nicht mein Sohn!«


  Ich schaute auf und sah in das Gesicht des Mannes, der meinen besten Freund erschossen hatte. Meine blutverschmierte Hand löste sich von Henrys Brust, wischte eine lose Strähne aus meiner Stirn und griff nach der Waffe, die Henry fallengelassen hatte, um sie aufzuheben.


  Langsam stand ich auf und bemerkte erst jetzt die gespenstische Stille um mich herum. Alle Soldaten und Wächter hielten inne und schauten betreten zu dem schreienden Mann und dem General. Beide knieten auf dem Boden und beweinten denselben jungen Mann, der nun tot war.


  Ich ging auf den weinenden Mann zu. Direkt vor ihm blieb ich stehen, zielte zwischen seine Augen. Meine Hand und mein Innerstes waren völlig ruhig. Mein Kopf war leer. Ich hatte nur ein Ziel.


  Tränenverschleierte Augen blickten mir entgegen, voller Verzweiflung.


  In diesem Moment sprang James aus einer Ecke hervor. Sein Arm stand in einem unnatürlichen Winkel ab, doch das hinderte ihn nicht daran, auf mich zuzuhinken. »Tue ihm nichts!«


  »Er ist schuld. Er hat das hier veranlasst«, antwortete ich ruhig und schaute zurück zu dem Mann. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Henrys Vater«, keuchte er und presste seine Hand auf seinen Mund.


  Mein rechtes Auge zuckte. »Sie sind für den Angriff zuständig gewesen.«


  Er nickte nur, unfähig etwas anderes zu tun.


  Ich richtete meine Pistole auf James, der mir nun immer näher kam. »Wenn du nicht stehenbleibst, werde ich ihn erschießen. So wie er Henry erschossen hat.«


  Erschrocken hielt James inne und starrte mich an, dann wanderten seine Augen zu Henrys Leiche. Sein bereits blasses Gesicht wurde grünlich.


  »Befehlen Sie Ihren Männern, die Waffen niederzulegen«, sagte ich langsam, völlig kalt.


  Der Mann nickte und gleichzeitig hörte ich, wie die Soldaten ihre Waffen auf den Boden legten. Die Wächter übernahmen. Zwei stellten sich neben mir auf, nickten mir zu, während ich emotionslos auf den kauernden Mann vor mir schaute, der Henrys Vater sein sollte. Eine Frau, weiter hinten weinte noch lauter. Vielleicht Henrys Mutter, doch das war mir in dem Moment egal.


  »Nehmt sie alle fest. Holt den König. Er ist mit den anderen in dem alten Vorratsraum.« Ich bekam nicht mit, wie zwei Wächter mir sofort gehorchten und alle weiteren die Soldaten fesselten. Ich stand einfach nur mit der Waffe in der Hand da.


  Auf einmal tauchte General Wilhelm neben mir auf. Seine Augen waren rot umrandet, völlig durchnässt. Er legte seine Hand auf meine und nahm mir vorsichtig die Waffe ab, bevor er sie weitergab. Dann nahm er mich in seine Arme, drückte mich fest an sich.


  Ein Schluchzen, so dunkel wie mein Schmerz, drang aus meiner Kehle und ließ alle Geräusche um mich herum verblassen. Tränen rannen aus meinen Augen. Ich spürte nur die Qual in meinem Herzen.


  Henry…


  ***


  Ich wusste nicht, wie lange wir einander in den Armen lagen und weinten. Minuten, vielleicht Stunden. Die Welt drehte sich weiter, doch für uns stand sie still.


  Auf einmal spürte ich eine weitere Hand auf meiner Schulter. Der General ließ mich los. Phillip stand nun vor mir, sein Arm in einer behelfsmäßigen Schlinge. Er drückte mich fest an sich, weinte ebenfalls, war weiß wie eine Wand.


  »Henry…«, schluchzte ich, während Phillip mir über den Rücken strich.


  »Ich weiß…«


  Seine Worte waren so sanft, so traurig, dass sie mich aus meiner Lethargie rissen und ich es schaffte, aufzusehen.


  Phillips Augen ruhten auf mir, versuchten den Schmerz in seinem bandagierten Arm zu verbergen und schafften es dennoch nicht, zu lächeln.


  Hinter ihm standen seine Eltern. Der König schaute mich an und nahm meine Hand. Ich löste mich von Phillip und folgte ihm, völlig verwirrt und in meiner Blase aus Schock gefangen. Über Königin Lilyanas Wangen liefen ebenfalls Tränen, während sie sich zu Henry hinunterbeugte und ihm zärtlich über seine Stirn strich.


  Um mich herum waren die Soldaten verschwunden, die meisten Wächter ebenfalls. Nur noch Henrys Vater saß kauernd auf dem Boden, neben ihm die Frau und James.


  »Steht auf«, befahl König Alexander ihnen und führte mich gleichzeitig weiter, während die zwei übrigen Wächter die drei packten. In einem stummen Verband verließen wir alle gemeinsam den Botanischen Garten und traten in den Flur hinaus. Dort gingen wir bis ganz an das Ende, vor uns die drei Gefangenen. Vor einem Balkon blieb der König stehen.


  »Schickt John raus.« Sein Ton war so kalt und hart, wie es nur der eines Königs zu sein vermochte.


  Die Wächter schubsten den Mann hinaus und stellten sich neben ihn auf die Terrasse. Ich hörte draußen Schlachtrufe und Kampfgeräusche. Nach wenigen Minuten, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, verstummte das Geheul und jubelnde Schreie wurden laut. Sie jubelten ihrem angeblichen Führer entgegen.


  In diesem Moment drückte der Wächter dem Mann eine weiße Fahne in die Hand und zwang ihn diese hochzuhalten. Augenblicklich verstummten die Jubelschreie.


  Dann trat der König mit mir an seiner Seite hinaus, stellte sich vor den Mann. Er schaute hinab auf sein Königreich, das zerstört vor uns lag. Menschen, Tausende von ihnen, standen dort unten und bildeten zwei Parteien.


  Soldaten drehten sich zu uns und erblickten auf einmal, wie ihre gefangen genommenen Kameraden in langen Reihen aneinandergekettet hinausmarschierten. Neben ihnen gingen unsere Wächter und befahlen ihnen sich zu ergeben.


  Ich schloss meine Augen und spürte, wie sich Phillip neben mich stellte, meine Hand ergriff und fest drückte. Ich spürte seine Liebe, genauso wie den Schmerz. Trotz unseres Sieges hatten wir zu viel verloren.


  Plötzlich brandete Jubel los. Die Menschen an der hintersten Front jubelten so laut, dass ich erzitterte und meine Augen wieder öffnete. Sie alle sprangen, tanzten, jubelten und feierten ihren, unseren Sieg, während Hunderte von Wächtern hinter ihnen auftauchten und langsam begannen, weitere Aufständische festzunehmen. Es waren die Wächter der Mauer, die Wächter, von denen ich glaubte, dass etwas mit ihnen nicht stimmte. Sie hatten es also doch noch geschafft.


  Jetzt erst begann ich zu lächeln. Erleichterung durchflutete mich. Nicht die ganze Welt war böse.


  Hinter mir tauchte auf einmal Grigori auf, lehnte sich schwer auf einen Wächter, aber lächelte ebenfalls. »Und ich dachte, sie wären nicht auf unserer Seite.«


  Ich nickte. »Das dachte ich auch. Aber anscheinend sind sie es doch. Sie sind nur ein wenig zu spät.«


  In diesem Moment stimmten die Menschen dort unten ein Lied an, schmetterten es den Protesten von Soldaten und Aufständischen entgegen.


  Unsere Nationalhymne.


  Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als ich meine Hand auf mein Herz legte und aus vollem Hals ebenfalls mitzusingen begann:


  »Viterra, unser geheiligter Staat,


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Dir ist meine Liebe und dir ist mein Herz.


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Gerühmt seist du, unser freies Vaterland,


  bewahrtest uns vor Tod und Zerstörung,


  brachtest uns Frieden und Mut.


  Gerühmt sei das Land! Auf dich sind wir stolz!


  Viterra, unser geheiligter Staat,


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Dir ist meine Liebe und dir ist mein Herz.


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Einen weiten Raum für Träume und Leben,


  du bist mein Hoffen und Sehnen.


  Die Treue zu unserem Vaterland gibt uns Kraft.


  So war es, so ist es und so wird es immer sein!


  Viterra, unser geheiligter Staat,


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Dir ist meine Liebe und dir ist mein Herz.


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Unser Land der Sicherheit, Symbol der Harmonie.


  Geschützt von unserem mutigen König,


  gegründet auf den hohen Prinzipien


  Gerechtigkeit und Frieden.


  Lang lebe das Königreich Viterra!«


  32. KAPITEL


  DIE HOFFNUNG EINER GANZEN MONARCHIe
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  – Katja–


  Plötzlich drückte Markus meinen Arm. Noch immer standen wir auf dem Dach, unfähig zu fliehen, unfähig zu kämpfen. Wir hatten so vielen Menschen wie möglich einen Ausweg nach oben gezeigt und doch waren es nicht genug gewesen. Blut befleckte die Straßen der Hauptstadt und noch immer waren Schreie voller Angst und Panik zu hören, die einfach nicht nachlassen wollten. Der Menschenstrom nahm einfach kein Ende…


  »Was?«, fragte ich meinen Mann und wollte mich wieder der Straße zudrehen, doch er griff meinen Arm fester und zwang mich damit aufzuschauen.


  Sein Gesicht war starr auf den Palast gerichtet, auf dessen Balkon ein Mann auftauchte. Ich kannte ihn nicht. Doch als das Jubeln der Soldaten begann, spürte ich, wie sich eine Schlinge fest um meinen Hals legte. Wir hatten verloren. Es war alles umsonst gewesen. Die Soldaten und die Abtrünnigen Viterras grölten so laut, dass ich mich vor lauter Entsetzen am liebsten übergeben hätte.


  Plötzlich wurde dem Mann auf dem Balkon etwas in die Hand gedrückt. Er hielt es hoch. Eine weiße Fahne.


  »Markus…«, wisperte ich.


  »Sie ergeben sich«, flüsterte er ebenso überrascht. Seine Hand nahm die meine, zog mich auf meine Füße, damit ich neben ihm stehen konnte.


  »Aber wie?«


  Auf einmal tauchten dort oben auf dem Balkon noch weitere Personen auf. Der König. Die Königin. Und daneben…


  »In Viterras Namen. Ist das etwa…?«, hauchte ich völlig verwirrt und hielt mich an Markus fest, als meine Beine drohten, nachzugeben.


  »Das ist Tanya. Unsere Tanya!«


  »Das ist doch nicht möglich! Was tut sie da?« Meine Stimme zitterte und meine Augen waren, so wie Tausende andere Augenpaare, auf sie gerichtet. Ihre Hand lag in der des Königs.


  Dann traten abermals Menschen auf den Balkon, darunter der Prinz. Er stellte sich neben Tanya, wirkte vertraut, stützte sie. Ich unterdrückte den Impuls, zu schreien, und spürte mein Herz schneller schlagen. Etwas war passiert. Und ich hoffte so sehr für sie, dass es ihr Herz rettete.


  »Wir haben gewonnen«, schluchzte die Frau vor mir und riss mich damit aus meiner Starre.


  Meine Augen weiteten sich, während langsam Verstehen einsetzte. Ich sprang Markus um den Hals und schrie nun ebenfalls. »Wir haben gewonnen!«


  Immer mehr Rufe wallten auf, bis das gesamte Königreich unter der Freude und Erleichterung der Überlebenden zu erbeben schien.


  33. KAPITEL


  UND AM ENDE KOMMEN WIR DOCH IMMER NACH HAUSE
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  Wirbelwind.


  Mein kleiner Wirbelwind,


  fliegst dahin so geschwind.


  Warum nur kann ich dich nicht greifen?


  Warum nur kann ich dich kaum seh'n?


  Willst du mir entgleiten,


  doch schnapp ich dich und lass dich nicht mehr geh'n.


  Für immer halt ich dich,


  auf ewiglich.


  Das Gedicht aus meiner Kindheit kam mir plötzlich in den Sinn. Mir war, als hätte ich davon geträumt… Lange geträumt. Es war seltsam, weil ich es eigentlich nie gemocht hatte. Es handelte von Liebe, die wir Menschen nicht verstanden und uns doch über alle Maßen ersehnten. Gleichzeitig gab es mir das Gefühl, zu Hause zu sein.


  Neben mir piepte irgendetwas. Es quälte meine Nerven und ließ plötzlich meine Schläfen heftig pochen. Es war unangenehm und viel zu laut.


  Der Schlaf entglitt mir und ließ mich verwirrt zurück. Ich wollte meine Hände heben und meine Ohren zuhalten, doch etwas zerrte an ihnen, stach in sie hinein und tat mir noch mehr weh. Ich wollte mich wehren, doch ich fühlte mich wie gefesselt.


  Langsam öffnete ich meine Augen, blinzelte, weil es viel zu hell war und schaute an meinen Armen hinunter. Schläuche und Nadeln durchstachen meine Haut, doch seltsamerweise tat es nicht so weh, wie es aussah. Ich legte meinen Kopf schief und versuchte etwas davon zu spüren, aber ich fühlte mich wie taub.


  Auf einmal bewegte sich etwas in meiner Nähe. Langsam, ganz langsam, damit mir nicht übel wurde, drehte ich meinen Kopf herum und lächelte, als ich das Gesicht neben mir erkannte.


  »Hallo, meine Prinzessin. Wie fühlst du dich?« Phillip setzte sich an den Rand meines Bettes und lächelte mich müde an. Tiefe Ringe umspielten seine Augen, doch konnten ihrer Schönheit nichts anhaben. Geschmolzene Schokolade mit einem Hauch von Karamell.


  »Oh, Phillip«, seufzte ich und spürte, wie wieder Tränen über meine Wangen liefen.


  Er legte sich zu mir und drückte mich fest an sich. »Ich weiß.«


  Eng umschlungen lagen wir da, während ich versuchte, den Schmerz in meinem Herzen unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich will nicht, dass du mich wieder verlässt«, krächzte ich müde und kuschelte mich noch enger an ihn.


  »Ich werde dich nie wieder verlassen«, erklärte er liebevoll und beugte sich zu mir vor, um mir einen Kuss zu schenken.


  »Aber«, setzte ich an und drehte meinen Kopf zur Seite. Ich brauchte Gewissheit. Eine Erklärung.


  Phillip lachte kurz, hell und ein wenig erschöpft. »Die Verlobung mit Charlotte ist gelöst. Sie ist bei ihren Eltern und verkriecht sich dort.«


  »Das sollte sie wohl besser auch«, erwiderte ich bitter und schaute zum Fenster hinüber, durch das ein warmes Licht hereinstrahlte.


  »Ich liebe dich, Tanya. Ich liebe dich mehr, als alles andere auf dieser Welt, und nichts könnte mich davon abhalten, für immer an deiner Seite zu sein«, flüsterte er und küsste meine Stirn.


  »Ich liebe dich auch, mein Prinz«, hauchte ich und schaute ihm wieder in die Augen.


  Als er sich schließlich von mir löste, half er mir gleichzeitig mit einer Hand, die Schläuche zu entfernen, die mich mit irgendeiner Flüssigkeit versorgten. Wahrscheinlich irgendwelche Beruhigungsmittel. Ich konnte mich gerade noch so daran erinnern, dass ich zusammengebrochen war, nach der Verkündung unserer Befreiung. Henrys Tod riss mein Herz entzwei und ich wusste nicht, wie ich das verkraften sollte. Mein bester Freund war… Ich atmete tief ein, während ich mich ganz auf Phillip konzentrierte, der meinen Schmerz teilte. Henry war auch sein bester Freund gewesen.


  Phillip holte die Kanüle aus meiner Vene und platzierte geschickt ein Pflaster darauf– Wieso konnte er das?–, während sich in der Wunde ein dicker Tropfen Blut bildete. Blut… Das hatte an Henrys Mund… Nein! Ich durfte mich nicht wieder gehen lassen. Henry hätte nicht gewollt, dass ich daran zerbrach.


  »Schaffst du es aufzustehen?«, fragte Phillip leise und betrachtete mich eingehend.


  Ich nickte langsam und schaute auf seinen Arm, der in einer dicken Schiene lag und einbandagiert war.


  »Wir müssen jetzt zu meinen Eltern gehen. Mein Vater erwartet dich.«


  Ich nickte ergeben und zog die Sachen an, die er mir reichte. Eine Hose und einen Pullover.


  »Wo sind wir?«, fragte ich auf einmal irritiert und runzelte meine Stirn, während ich mich verwirrt im Zimmer umsah, das mir irgendwie bekannt vorkam.


  Phillip lächelte sanft. »In deinem Turm. Ich dachte, du könntest ein wenig Ruhe vertragen.«


  Wieder nickte ich und spürte erneut einen tiefen Schmerz in mir aufsteigen. Hier hatte Henry mich immer abgeholt.


  Phillip schien zu spüren, woran ich dachte, und drückte fest meine Hand. »Ich vermisse ihn auch.«


  Ich pustete Luft aus und holte tief Luft. »Der Schmerz wird niemals vergehen, oder?«


  »Nein« war Phillips einfache und doch ehrliche Antwort, wofür ich ihm dankbar war. Nie wieder Lügen!


  Gemeinsam gingen wir hinaus und liefen um den Palast herum. Den gleichen Weg wie damals, als wir unsere erste und einzige Verabredung hatten.


  »Was ist noch passiert?«, fragte ich leise und schaute auf den grünen Rasen zu meinen Füßen.


  »Du bist kurz nach dem Ende der Hymne zusammengebrochen. Wahrscheinlich durch den ganzen Stress. Seitdem, also seit drei Tagen etwa, warst du hier und wurdest versorgt. Die Aufständischen und die Soldaten wurden von unseren Truppen aus der Kuppel geleitet. Wir haben Kontakt aufgenommen zu den Offizieren, die mit John für den Angriff verantwortlich waren. Er, Elise und James sowie die ganzen Soldaten wurden an ihr Militärtribunal ausgeliefert und sie erwartet nun ein unangenehmes Gerichtsverfahren. Anscheinend ist man sehr verstimmt darüber, dass dieser Krieg nur aus einem persönlichen Rachefeldzug heraus begonnen wurde und man wird den Fall genauestens untersuchen. Momentan arbeitet mein Vater mit General Wilhelm an einem Friedensvertrag und unser Entgegenkommen diesbezüglich soll ihn vorantreiben. Wir können nur hoffen, dass die Menschen dort draußen darauf eingehen.«


  »Was ist mit Henrys Körper? Und mit den Körpern der anderen Gefallenen?«, fragte ich leise und meine Gedanken wanderten hin zu Marek. Ich war ihm mit so viel Misstrauen begegnet und dabei hatte er stets nur unser Bestes gewollt und sich am Ende zum Wohle unseres Königreichs geopfert.


  Phillip drückte meine Hand fester und atmete zitternd ein. »In ein paar Tagen werden wir die Verstorbenen mit einem anständigen Begräbnis ehren. Aber vergiss nicht, dass es nur die Körper sind. Ihre Seelen werden immer bei uns sein. In unseren Herzen. Auch wenn wir sie vermissen und uns es nicht vorstellen können, werden sie immer ein Teil von unserem Leben sein.«


  »Das hört sich schön an. Glaubst du das wirklich? Also, dass sie irgendwo da draußen noch sind? Dass Henry irgendwo da draußen ist?« Ich schaute betrübt auf die niedergetrampelten Buchsbäumchen. Sie waren nur ein kleines Zeugnis davon, wie viel die Soldaten hier zerstört hatten. Doch nicht nur das Palastgelände oder die Hauptstadt waren ein wahres Schlachtfeld. In meinem Innersten sah es ebenso aus.


  Phillip lächelte leise und streichelte mit seinem Daumen zärtlich über meine Hand– eine winzige Geste, die mir unglaublichen Trost spendete. »Natürlich. Ansonsten würde ich diesen Verlust nicht ertragen können. Henry war wie mein Bruder und wird es auch für immer bleiben. Und irgendwann werden wir uns wiedersehen. Daran habe ich keinen Zweifel.«


  »Das wäre schön… Ich wünschte nur, ich hätte…«


  »Du konntest ihn nicht retten«, unterbrach Phillip mich sofort und schaute mir eindringlich in die Augen. »Henry würde nicht wollen, dass du dem Vergangenen nachtrauerst. Er war so voller Leben und Liebe. So würde er dich nicht sehen wollen.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich und schluckte. »Und ich werde all die Erinnerungen an ihn für immer bewahren. Trotzdem-«, meine Stimme versagte und ich rang zitternd nach Luft. »Ich vermisse ihn so sehr.«


  »Ich vermisse ihn auch«, keuchte Phillip und presste mich zu einer festen Umarmung an sich, ignorierte seinen bandagierten Arm dabei. »Zusammen werden wir das überstehen. Hörst du?«


  »Ja«, hauchte ich und spürte, wie eine Träne über meine Wange lief. »Wir werden ihn niemals vergessen. Und irgendwann werden wir ihn wiedersehen, ja?«


  »Ja. Wir werden ihn wiedersehen. Und gemeinsam werden wir dann darüber lachen, was für Idioten wir waren, dass wir hier standen und weinten. Er wird uns dafür schelten, aber er wird uns auch in seine Arme schließen.«


  »Oh Phillip… Bitte verlass mich niemals wieder«, schluchzte ich und löste mich von ihm, um ihn anzusehen.


  »Niemals«, flüsterte er und als ich ihm in die Augen sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte.


  Sanft, beinahe vorsichtig, beugte er sich zu mir vor und küsste meine Stirn. »Wir werden immer zusammen sein. Egal, was kommt.«


  Ich nickte mit aufkeimender Hoffnung in meiner Brust und spürte gleichzeitig, wie ein Kloß in meinem Hals heranwuchs, als wir den weißen Kiesweg betraten und auf den Haupteingang zuliefen.


  Dort, auf den Stufen des Palastes, standen König Alexander, Königin Lilyana und General Wilhelm. Sie lächelten uns entgegen. Wenn auch etwas traurig.


  Wir traten auf sie zu, Phillip drückte meine Hand noch einmal aufmunternd, als wollte er mir Mut schenken. Trotz allem, was in der Zwischenzeit passiert war, fühlte ich mich auf einmal wieder wie die Kandidatin, die vor dem König stand und der gesagt wurde, dass sie eher eine gute Wächterin als eine gute Prinzessin abgeben würde. Ich schluckte diese Angst hinunter und atmete durch, wappnete mich für alles, was jetzt kommen mochte.


  Zitternd stellte ich mich neben Phillip vor ihnen auf und knickste tief. Bevor ich jedoch die tiefste Stelle erreichte, riss der König mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.


  »Tu das nie wieder, Tochter«, flüsterte er in meine Haare. In seiner Stimme lag ein tiefes Bedauern, das mir ein klein wenig Frieden schenkte.


  Königin Lilyana legte ihre Hand auf meine Schulter und schaute mir tief in die Augen, während sie lächelte. »Willkommen zu Hause.«


  EPILOG
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  »Das war meine Geschichte«, endete ich lächelnd.


  Meine Tochter Alina, benannt nach meiner Mutter, saß vor mir und schaute mich mit verträumten Augen an. »Wie romantisch«, hauchte sie mit ihrer jugendlichen Stimme. Mit fünfzehn Jahren war sie alt genug für diese, unsere Geschichte.


  »Pah! Das war ein richtiger Krieg und ich wurde nach dem größten Helden benannt!«, rief mein Sohn Henry und sprang auf, um mit seinem Holzschwert herumzufuchteln. Er war ein wahrer Krieger und wollte später einmal Wächter werden.


  Plötzlich ließ er seine Waffe fallen und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Und was passierte dann?«


  »Du passt im Unterricht wohl nicht sonderlich auf, was?«, fragte Phillip lachend und strich mir über meinen Rücken, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn gab.


  Doch unser kleiner Henry zuckte nur mit seinen Schultern und setzte sich auf den Boden neben seine Schwester.


  »Willst du?«, fragte ich Phillip und lehnte mich lächelnd zurück.


  »Natürlich.– Also, nach dem Kampf wurde dem Volk von Viterra die ganze Wahrheit enthüllt. Alle Bürger, die nicht mehr innerhalb der Kuppel leben wollten, konnten diese verlassen und wurden durch eine eigens dafür gegründete Organisation unterstützt. Alle, die bleiben wollten, durften dies auch. Dann wurde ein Friedensvertrag mit den Amerikanern geschlossen, auf deren Land sich Viterra befindet. Wir wurden als eigenständiger Staat anerkannt und von da an in Ruhe gelassen.«


  »Nicht ganz. Diese scheußlichen Fernsehsendungen sind zu uns vorgedrungen und seitdem muss man sich ständig schief singende Menschen im Fernsehen anschauen.« Tante Danielle kam herein und setzte sich theatralisch ausatmend auf das Sofa neben mich, dicht gefolgt von Onkel Victor.


  Hinter ihr rannten gerade die Jungs von Katja und Markus herein und sofort sprangen meine Kinder auf, um mit ihnen zu spielen.


  Katja und Markus hingegen kamen nun ebenfalls zu uns.


  »Da gibt es tatsächlich scheußliche Sachen, das stimmt«, bekräftigte nun auch meine Schwester. »Früher fand man mitunter noch die eine oder andere interessante Sendung. Heute schalten meine Kinder ständig auf das Programm, wo sich Menschen gegenseitig anschreien und ihre Probleme vor der ganzen Welt ausdiskutieren.« Katja schüttelte ihren Kopf und seufzte, während sie nach Markus' Hand griff.


  Ich lächelte und schaute meine Familie an. Sie alle waren gesund und glücklich. Mittlerweile wohnten sie mit uns im Palast. Nach unserer Hochzeit konnten wir meine Tante einfach nicht davon abhalten, hierherzukommen. Katja und Markus wurden kurzerhand unsere persönlichen Schmuckdesigner, weil wir es nicht alleine mit Tante Danielle aufnehmen wollten. Ihren Schmuckladen samt Schmiede hatten sie jedoch behalten und ich ließ es mir nicht nehmen, dort regelmäßig vorbeizuschauen, und sei es nur, um meiner Tante zu entkommen.


  Verschmitzt schaute ich besagte Dame an, die direkt neben mir saß und entrückt mein Diadem anstarrte, das mich als Prinzessin von Viterra kennzeichnete. Noch nach Jahren konnte ich ab und an diesen Blick bei ihr feststellen.


  Sie lachte, als sie mein Schmunzeln bemerkte, und tippte mit ihren Zeigefinger auf den funkelnden Haarschmuck. »Ich wusste doch immer, dass du irgendwann die Prinzessin werden würdest.«


  Da lachte ich lauthals und nickte König Alexander zu, der gerade mit Königin Lilyana den Raum betrat. »Eine Zeit lang war das nicht ganz so klar.«


  »Zum Glück ist diese Zeit schon lange vorbei.« Phillip zog mich nah an sich heran und schenkte mir einen Kuss auf meinen Scheitel. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und lächelte in mich hinein.


  DANKSAGUNG
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  Nach monatelangem Bangen, Zittern, Hoffen und Freuen ist nun auch der letzte Band der »Royal«-Reihe erschienen. Hierfür möchte ich besonders den Menschen Danke sagen, die mich direkt oder indirekt unterstützt haben.


  Als Erstes gilt mein Dank all meinen Lesern, die mich das letzte halbe Jahr begleitet haben. Ohne euch und eure Kommentare, Nachrichten, Zusprüche und lieben Worte hätten die letzten Monate niemals so viel Spaß gemacht. Ihr alle seid einfach großartig!


  Ein dickes Danke verdient auch das Team von Impress– darunter natürlich die liebe Pia–, das sich meinem Manuskript damals angenommen und ihm eine Chance gegeben hat. Ihr habt mir einen großen Traum erfüllt!


  Einen ganz besonderen Dank verdient außerdem natürlich meine wundervolle Lektorin Konstanze. Ich bin so glücklich über unsere Zusammenarbeit, die mir so viel Freude bereitet hat. Wir haben uns die Nächte um die Ohren geschlagen, unsere Finger wundgetippt und aus »Royal« etwas ganz Besonderes gemacht. Danke, dass du meiner Tanya Schuhe angezogen hast, ihr Zeit gegeben hast und auch, dass du all meinen Figuren die Chance gegeben hast, bessere Menschen zu werden.


  Und das eine oder andere Danke verdienen ganz zu Recht noch wichtige Menschen in meinem Leben.


  Danke an meine Mutter, weil sie mir einen Traum gegeben hat und immer ein offenes Ohr für mich hatte. Danke an meinen Vater, der mich animiert hat, niemals aufzugeben und es einfach durchzuziehen. Danke an meine Geschwister, die mit wundervollen Zusprüchen, wichtigen Argumenten, stundenlangen Telefonaten und auch hitzigen Diskussionen meine Protagonisten zu dem geformt haben, was sie geworden sind. Danke an meinen Freund, der mich umarmt hat, wenn ich Zweifel hatte, mich inspirierte und mit mir diskutierte, auch wenn er nicht auf Liebesgeschichten steht.


  Danke an meine beste Freundin, die mich immer wieder aufgenommen hat, nachdem ich ihr absagen musste, weil ich mal wieder an meinem Manuskript arbeiten musste.


  Ohne all diese ganzen Menschen wäre die Geschichte rund um Tanya und ihre vier jungen Männer niemals das geworden, was sie heute ist.


  Wie man sieht, ist diese Reihe nicht alleine durch meine Feder entstanden. Sie tauchte als kleiner Funke auf und wurde durch all die wundervollen Menschen an meiner Seite zu etwas ganz Großem.
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  Valentina Fast wurde 1989 geboren und lebt heute im schönen Münsterland. Beruflich dreht sich bei ihr alles um Zahlen, weshalb sie sich in ihrer Freizeit zum Ausgleich dem Schreiben widmet. Ihre Leidenschaft dafür begann mit den Gruselgeschichten in einer Teenie-Zeitschrift und verrückten Ideen, die erst Ruhe gaben, wenn sie diese aufschrieb. Ihr Debüt »Royal« entwickelte sich aus einer ursprünglichen Kurzgeschichte zu einer sechsbändigen Reihe.


  Leseempfehlungen
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  Jennifer Alice Jager


  Sinabell. Zeit der Magie


  Es ist nicht leicht, eine von fünf Königstöchtern zu sein und kurz vor der Heiratssaison zu stehen. Statt nach Ehemännern Ausschau zu halten, streift Sinabell lieber durch die verwinkelten Gänge des Familienschlosses und verliert sich in den magischen Welten ihrer Bücher. Bis sie auf einem Ball dem jungen Prinzen Farin begegnet, der mit seinem zerzausten Haar und den Grübchen ihr Herz erobert. Doch ihr Vater entlarvt ihn als Prinz aus einem verfeindeten Königreich und wirft ihn ins Verlies. Um Farin vor dem sicheren Tod zu bewahren, muss Sinabell ihm helfen drei Aufgaben zu lösen und erkennt dabei, dass Magie nicht nur in Büchern existiert. Plötzlich findet sie sich in einer Welt aus wütenden Drachen, hinterlistigen Feen und sagenumwobenen Einhörnern wieder…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Sinabell. Zeit der Magie« von Jennifer Alice Jager


  Ihre Schritte hallten durch die weiten Arkadengänge. Mit angehobenem Rock und entblößten Knöcheln rannte sie, so schnell ihre Beine sie trugen, durch Hallen und Korridore, vorbei an steif herumstehenden Palastwachen.


  In der Hand hielt sie ein Buch, dessen abgewetzten Ledereinband sie fest gegen ihre Brust presste. Der Geruch nach Tinte und Papier umspielte ihre Nase. Sie liebte ihn, diesen Duft nach Abenteuern und Geschichten. Er erinnerte sie an ihre Mutter.


  »So wartet doch, Prinzessin!«, rief die Zofe ihr hinterher.


  Sinabell warf einen Blick zurück. Die pummelige Frau stützte sich schwer atmend an einer Säule ab. Dabei wippte ihr breiter Reifrock auf und ab und ließ sie, zusammen mit ihrem knallrot angelaufenen Kopf, aussehen wie ein Hofnarr.


  Sinabell musste bei diesem Anblick lachen. Sie ließ den hochgerafften Stoff ihres Kleides los, schüttelte die blassblaue Seide über ihre wallenden Unterröcke und lief dann zügig, mit erhobenem Haupt und einem unziemlichen Grinsen auf den Lippen weiter.


  Hinter der nächsten Ecke knickste sie auf gestelzte Weise vor einer der Palastwachen, die den lieben langen Tag nichts weiter taten, als Löcher in die Luft zu starren.


  Der Mann salutierte vor der jungen Prinzessin und sie ahmte ihn überzogen nach, bevor sie herumwirbelte, in ihr Zimmer lief und die Tür hinter sich schloss.


  Sie zog einen Stuhl heran und schob ihn unter den Knauf. Einen Schlüssel hatte sie nicht mehr, seit sie sich vor Jahren zum ersten Mal in ihr Zimmer eingeschlossen hatte, um heimlich Bücher zu lesen.


  Seitdem hatte sie sich von einem aufmüpfigen kleinen Kind zu einer ebenso wilden und widerspenstigen jungen Dame entwickelt und tat noch immer nichts lieber, als Bücher aus der Bibliothek ihrer Mutter zu stibitzen und sie aufzusaugen wie ein Keks die Milch.


  Mit den Armen umschlang sie ihren neuesten Schatz, atmete den Geruch der fremden Welten ein, die sie zwischen den Zeilen erwarteten, und drehte sich dabei im Kreis, dass ihr Kleid um sie herumwirbelte und tanzte wie Regen und Staub.


  Vor Schwindel taumelnd ließ sie sich auf die Kissen ihrer Leseecke fallen und schaute aus dem Fenster. Von hier oben hatte sie einen direkten Blick auf die Schlossgärten. Zwei ihrer vier Schwestern flanierten dort durch das Rosenlabyrinth, während die älteste Reitunterricht auf dem Turnierplatz nahm. Ihre Haltung wirkte steif, jede ihrer Bewegungen tat sie mit Bedacht. Ihr Haar, dunkel, glatt und zu einem strengen Zopf zusammengebunden, war so ziemlich das genaue Gegenteil von Sinabells störrischer brauner Mähne. Das Pferd, auf dem ihre Schwester saß, wurde umschmeichelt von ihrem schwarzen Reitrock, dessen Falten ohne Ausnahme genau so fielen, wie sie beabsichtigt waren.


  Eine Weile beobachtete Sinabell das Pferd. Es war eines der schönsten Tiere aus den königlichen Stallungen. Rot, wie der Herbst, mit dunkler, seidener Mähne. So anmutig und edel sah es aus, und so traurig, wenn man ihm in die tiefschwarzen Augen blickte. Sie schüttelte den Kopf, nur ganz zaghaft. In Gedanken war sie bei dem Tier, das ihr zu sehr leidtat, um es noch länger beobachten zu können.


  Sie strich über den ledernen Einband des Buches. Er war abgegriffen und die Schrift darauf verblasst. »Die flammenden Schwingen Ethernas« lautete der Titel, dessen Buchstaben sie schon oft betrachtet hatte. Nun endlich wagte sie sich in die Geschichte, die sich dahinter verbarg und die ihre Mutter schon so oft gelesen hatte, einzutauchen.


  Sie schlug das Buch an einer Stelle auf, die ihre Mutter mit einem Eselsohr versehen hatte, und strich das Papier glatt. Die Königin war nie sorgsam mit Büchern umgegangen. Überall hatte sie Notizen hinterlassen und Sinabell hatte sie oft dafür verflucht. Mit der Zeit aber hatte Sinabell bei dem Gedanken an ihre Mutter bloß noch das Portrait im Foyer vor Augen und erst jetzt verstand sie, dass jeder Knick in einer Seite, jede Rille in einem Buchdeckel und jeder geschwungene Buchstabe der handschriftlichen Notizen eine Erinnerung an sie war. Es waren Zeitzeugen, Überbleibsel von dem, was sie einst gewesen war und was das Schicksal Sinabell für immer genommen hatte.


  Diese Bücher, mit all ihren Macken, waren gelesen worden, hatten gelebt. Sie hatten Tränen aufgesogen, Gesichter zum Lachen gebracht und jede Emotion, die sie ausgelöst hatten, in sich aufgenommen. Dort zwischen den Seiten lag viel mehr verborgen als ein paar Tausend Worte. Dort lagen die Liebe und das Leid, dort fand Sinabell ein Zuhause und einen Ort, an dem sie sich immer wohlfühlen würde– und ihrer Mutter nahe.


  Es klopfte an der Tür und Sinabell wurde aus ihren Gedanken gerissen.


  »Sina, Schwesterchen, Vater verlangt nach uns!«, rief Malina.


  Malina war gerade achtzehn geworden und die Vernünftigste von ihnen. Während Kirali, die älteste der fünf Schwestern, eher kühl und distanziert war und mit ihren jüngeren Geschwistern selten etwas zu tun haben wollte, hatte Malina stets ein Auge auf Firinya und Evalia, die beiden jüngsten im Bunde, gehabt.


  »Ich komme gleich!«, antwortete Sinabell und schob das Buch unter die Kissen.


  Sie lief zur Tür, zog den Stuhl zur Seite und öffnete sie.


  Mit vor dem Körper gefalteten Händen stand Malina da. Ihr nussbraunes Haar, in feine Locken gedreht, umspielte ihren schmalen Hals. Für Sinabell war sie die schönste ihrer Schwestern. An ihr war nichts aufgemalt, nichts gestellt und in ihrem Blick lag immer dieser Funke Ehrlichkeit, den sie bei den meisten Menschen am Hof vermisste.


  »So willst du zu Vater gehen?«, fragte Malina skeptisch.


  Verwundert sah Sinabell an sich herunter. Sie trug ihr Lieblingskleid. Es war vielleicht schmucklos, aus einfacher Seide, kein Brokat, aber dafür viel bequemer als die anderen mit Fischgräten verstärkten und mit einem halben Dutzend Stoffschichten ausstaffierten Gewänder, die sie besaß.


  Malina trug natürlich eines der schönsten Kleider, die ihr Kleiderschrank hergab. Golden war es, mit filigranen Blumenmustern, einem engen Korsett und passendem Kopfschmuck, der in einer aufwendigen Hochsteckfrisur wie eine Krone prunkte.


  »Wieso nicht?«, gab Sinabell ihr zur Antwort. »Glaubst du, er enterbt mich meiner Kleidung wegen?«


  »Vielleicht deines frechen Mundwerks wegen«, entgegnete Malina im Scherz. »Komm jetzt!«


  Malina nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Im Vorbeilaufen winkte Sinabell ihrer Zofe zu, die es endlich bis zu ihrem Zimmer geschafft hatte. Der Kopf der Frau war noch immer knallrot angelaufen, nahm aber schlagartig die Farbe von Kreide an, als sie begriff, dass sie den Weg umsonst auf sich genommen hatte.


  Vor dem Eingang des Thronsaals angelangt lief ihnen Kirali in die Arme. In ihrer schwarz-weißen Reitkleidung sah sie mindestens fünf Jahre älter aus. Sie war sicherlich pikiert darüber, in dieser Aufmachung vor ihren Vater zitiert worden zu sein, entspannte sich aber sofort, als sie Sinabell in ihrem blauen Kleid sah. Sie belächelte sie sogar abfällig, bevor sie sich von ihr abwandte.


  Sinabell knirschte mit den Zähnen. Es störte sie nicht, dass sie nicht die hübscheste der Schwestern war und dass ihre Art, sich zu kleiden, eher auf Bequemlichkeit und weniger auf Schönheit ausgelegt war, aber Kiralis Reaktion ging nicht spurlos an ihr vorbei. Dabei gab es doch wirklich Wichtigeres als schmucke Kleidung und Äußerlichkeiten.


  Hinter Kirali kamen die jüngsten beiden angelaufen. Kichernd flüsterten sie sich etwas zu und stellten sich dann neben ihren Schwestern in einer Reihe auf.


  Auch wenn Firinya, mit ihrer flachen Brust und ihren hohen Wangenknochen, größer und schmaler war als ihre Zwillingsschwester, sahen sie sich doch sehr ähnlich. Beide waren blond, hatten kleine Stupsnasen und große rehbraune Augen. Firinya stieß Evalia lachend zur Seite, als sie gerade dabei war, ihren Rock zu richten. Evalia stolperte, griff nach ihrer Schwester und erwischte ihren Haarschopf.


  »Autsch!«, schrie Firinya und lachte laut.


  Kirali räusperte sich, um dem unflätigen Verhalten ihrer jüngsten Schwestern Einhalt zu gebieten, und sah dann wieder nach vorn, wo die Pagen ihnen die Flügeltüren öffneten.


  Die fünf Mädchen traten in einer Reihe durch das mächtige Eichentor. Die lichtdurchflutete Halle, die dahinter lag, flößte Sinabell jedes Mal aufs Neue Ehrfurcht ein. Über drei Stockwerke ragten zu beiden Seiten Säulen in die Höhe, trugen mit aufwendigem Stuck verzierte Balkone, hinter denen sich offene Korridore erstreckten. Die hohe Kuppel aus bemaltem Glas in vergoldeten Rahmen ließ den ganzen Saal im Sonnenlicht erstrahlen– alles in ihm, bis auf den Thron selbst.


  Samtene Vorhänge lagen schwer über dem prunkvollen Herrschersitz aus weißem Marmor. Sie bildeten ein Dach, warfen dunkle Schatten weit in den Saal, und die fünf Mädchen blieben dort stehen, wo Licht und Schatten eine Grenze zogen.


  Der König, ihr Vater, regte sich im Dunkel. Eine Hand legte sich fest um die Armlehne des Throns und sein Haupt erhob sich, so dass ein verlorener Sonnenstrahl von seiner güldenen Krone aufgefangen und reflektiert wurde.


  Sinabells Herz schlug schnell. Sie konnte nicht anders, aber immer, wenn sie vor ihren Vater trat, packte sie die Angst.


  In einem tiefen Knicks sanken die Prinzessinnen vor dem König zu Boden. Mit gesenktem Blick waren es nur seine Schuhe, die sie sahen, als er sich erhob und die oberste der drei Stufen des Thronpodestes nach unten nahm.


  »Meine geliebten Töchter«, begann er in wohlwollendem Ton. Sinabell ahnte, dass es nichts Gutes heißen konnte, ihn so freundlich zu erleben. »Ihr seid die Edelsteine in der Krone meines Reiches. Wunderschön und anmutig. Jede von euch auf ihre Weise ein unbezahlbarer Schatz, mehr wert als aller Reichtum meiner Ländereien.«


  Sinabell presste die Lippen zusammen. Was hatte er vor, dass er so sprach? War er krank oder würde er nun endlich offenbaren, dass Kirali von ihm als Thronerbin auserwählt worden war?


  »Jeden Tag werdet ihr schöner, jeden Tag stehen mehr Verehrer vor den Pforten meines Palastes. Es wird Zeit, dass ich die Tore öffne und die Edelmänner, die sich im Glanze eurer Schönheit baden wollen, nicht länger abweise.«


  »Was?«, rief Sinabell erschrocken und sprang auf.


  »Sina!«, ermahnte Malina und zerrte sie am Arm, um sie wieder zu Boden zu ziehen.


  Sinabell riss sich von ihr los. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es war ihr egal, dass es sich nicht gehörte, so frei zu dem König zu sprechen, doch was er von ihnen verlangte, war einfach zu viel.


  »Ich will nicht heiraten!«, widersprach sie ihm und das Herz pochte ihr dabei bis in den Hals.


  Der König rieb sich seufzend den Nasenrücken und gebot dann mit einer Handbewegung seinen Töchtern, sich zu erheben.


  »In deinem Alter, mein lieber Wildfang, war deine Mutter bereits an meiner Seite, trug die Krone auf dem Haupt und deine älteste Schwester in ihrem Arm.«


  »Ja, aber…«


  »Nichts aber!«, unterbrach er sie herrisch. »Ihr alle seid längst im heiratsfähigen Alter. Du solltest langsam erwachsen werden!«


  Sinabell schüttelte den Kopf. Hilfe suchend sah sie sich um, doch von ihren Schwestern konnte sie keinen Beistand erwarten. Noch nie hatten sie sich gegen ihren Vater aufgelehnt. Keine von ihnen wagte es, ihm zu widersprechen, und auch jetzt standen sie bloß da und starrten schweigend zu Boden. »Firinya und Evalia sind doch erst fünfzehn Jahre alt!«


  »Und die Grafen und Herzoge meines Landes werden ihnen in Scharen den Hof machen.«


  Sinabell verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Haufen alter Säcke und verzogener Tunichtgute«, knurrte sie.


  »Hüte deine Zunge«, ermahnte der König sie mit erhobenem Zeigefinger.


  »Vater, wenn ich sprechen darf?«, fragte Malina zaghaft.


  Der König nickte.


  »Ihr sprecht von Herzogen und Grafen, doch wir sind des Königs Töchter. Sollten es nicht Prinzen sein, die um uns werben?«


  »Wenn es in meinem Reich Prinzen gäbe, dann ganz gewiss«, antwortete der König.


  »In Eurem Reich nicht, werter Vater«, mischte Kirali sich ein, »jedoch in den Nachbarsländern. Und um des Friedens willen…«


  »Frieden?«, unterbrach ihr Vater sie verächtlich lachend. »Den Frieden bewahren wir uns mit Waffengewalt. Sollen sie doch wagen, uns mit Krieg zu drohen. Wir werden sie dem Erdboden gleichmachen, noch bevor ihre Armeen zu den Lanzen greifen können. Nein, ganz gewiss wird keiner dieser verlogenen Königssöhne eine meiner Töchter zur Frau bekommen, so dass deren Kinder und Kindeskinder ein Anrecht auf meine Krone und mein Reich haben!


  Aber macht euch keine Gedanken, meine geliebten Juwelen. Wenn es so weit kommen sollte, werden die Reiche, die wir uns unterjochen, eure Hochzeitgeschenke sein. Die einstigen Könige und Prinzen werden eure Pagen und die Königinnen und Prinzessinnen eure Zofen werden.«


  »Und wenn«, begann Kirali zögerlich, »wenn, Gott bewahre, Ihr nicht mehr seid, mein geliebter Vater, wem steht dann die Krone unseres wunderbaren Königreiches zu?«


  Der König nickte zufrieden und zollte damit Kiralis weiser Frage seinen Respekt. Hätte er doch nur halb so viel Verständnis für Sinabells Einwürfe, dann wäre sie jetzt nicht in so großer Angst um ihre Zukunft. »Dann soll ein Duell entscheiden, welcher eurer Angetrauten das Recht auf meinen Thron haben wird.«


  »Das ist ein weiser und gerechter Entschluss, Vater«, pflichtete Malina dem König bei und beugte ihr Haupt.


  »Du bist damit einverstanden?«, fragte Sinabell ungläubig.


  Ihre Schwester antwortete ihr bloß mit einem scharfen Blick durch zusammengekniffene Augen.


  »Nun gut, es freut mich, dass ihr meinen Entschluss so freudig aufnehmt«, sprach der König in völliger Ignoranz dessen, was Sinabell gesagt hatte. »Und so wird es euch sicher ebenso freuen, dass ich bereits alle Junggesellen des Landes zu einem feierlichen Tanzball eingeladen habe, der in nunmehr drei Tagen stattfinden wird.«


  »In drei Tagen?«, fragte Firinya bestürzt. »Oh Vater, wie sollen wir denn so kurzfristig angemessene Gewänder schneidern lassen?«


  »Sind eure Schränke denn nicht zum Bersten gefüllt mit den schönsten Kleidern des Reiches? Sicher werdet ihr etwas Angemessenes finden.«


  Das machte ihren Schwestern also Sorge? Welche Kleider sie tragen würden? Sinabell wagte es nicht, ihnen das an den Kopf zu werfen. Nicht, nachdem die vier die Entscheidung des Königs mit solcher Selbstverständlichkeit, ja sogar mit Vorfreude, aufgenommen hatten.


  »Mit Eurer Erlaubnis, mein König, lasse ich sogleich nach dem Hofschneider rufen«, bat Kirali und deutete einen knappen Knicks an.


  Der König gab ihr mit einer ausholenden Handbewegung sein Einverständnis. »Was immer dir beliebt, mein Täubchen.«


  Wieder knickste Kirali, diesmal tiefer und mit gesenktem Haupt, und ihre Schwestern taten es ihr gleich. Nur Sinabell blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen und fixierte den Boden zwischen sich und ihrem Vater.


  »Nun denn, geht und trefft eure Vorbereitungen«, entließ der König sie.


  »Wenn Mutter noch…«, begann Sinabell durch zusammengepresste Lippen zu zischen, doch Malina packte sie am Arm und zog sie mit sich.


  »Willst du, dass er dich am Ende doch enterbt?«, knurrte sie mit gesenkter Stimme und warf einen flüchtigen Blick zu ihrem Vater, um sicherzugehen, dass er sie auch wirklich nicht mehr hören konnte.


  »Lieber das, als einen Fremden ehelichen!«


  ***


  »Und was ist mit diesem hier?«, fragte Malina und hielt Sinabell ein Kleid aus weißer Spitze und Seide in blassem Flieder hin.


  »Auch schön«, antwortete sie und sah sich wieder in Malinas Kleiderzimmer um.


  Es mussten hunderte oder mehr Gewänder sein, die den Raum füllten. Die schönsten Stoffe und Schnitte in allen Regenbogenfarben hingen hier in Reih und Glied.


  Sinabell war mehr von der Ordnung fasziniert als von der Fülle an Gewändern. In ihrem Anziehzimmer lag alles auf verschiedenen Haufen. Suchte sie nach etwas, musste sie sich durch alle hindurchwühlen, und dabei fand sie nicht selten ganz andere verloren geglaubte Schätze wieder. Bücher, Schmuckstücke und auch schon mal ihre Katze, Mimi, die es sich nur zu gerne in Samt und Seide gemütlich machte.


  »Du musst es dir schon richtig ansehen!«, beschwerte Malina sich.


  »Ich schaue doch! Es ist wirklich schön!«


  Dabei hatte sie natürlich nicht wirklich hingeschaut. Sie interessierte sich nicht für dieses Kleid oder die anderen, die Malina für den Tanzball in Betracht zog. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein um die Pläne, die ihr Vater für sie alle hatte. Sie verstand einfach nicht, warum sie sich nicht erst verlieben durfte. Und musste sie sich nicht erst einmal selbst finden, bevor sie den Richtigen fand?


  Malina seufzte und schob den Bügel wieder zurück auf die Kleiderstange. »Aber mit Kiralis Ballkleidern kann es nicht mithalten.«


  »Nichts kann mit ihren Gewändern mithalten«, antwortete Sinabell.


  Enttäuscht sank Malina zu Boden. »Sie werden sie alle umschwirren wie die Motten das Licht und wir bleiben wie die Mauerblümchen am Rande stehen.«


  »Und das ist schlimm?«, fragte Sinabell. »Du willst doch nicht wirklich einen von denen heiraten, oder? Das sind doch alles faule und dickbäuchige alte Männer, mit voller Geldkatze und leeren Köpfen!«


  »Du weißt doch gar nicht, ob sie wirklich alle so sind!«, widersprach Malina. »Außerdem bleibt uns nichts anderes übrig. Vater hat eine Entscheidung getroffen und wir müssen uns dem fügen.«


  »Will er uns etwa zwingen?«, protestierte Sinabell. »Ich werde ganz bestimmt nicht heiraten!«


  »Das sagst du jetzt«, lachte Malina, schnappte sich eines ihrer Kleider und begann, sich drehend, einen beschwingten Walzer zu tanzen. Das Kleid wirbelte um sie herum und Sinabell war beinahe, als könne sie das Orchester hören, das ein Lied in Malinas Kopf spielte.


  Sinabell liebte es zu tanzen und sie wäre nur zu gerne aufgesprungen, um sich ihrer Schwester anzuschließen. Stattdessen verschränkte sie aber die Arme vor der Brust.


  »Wenn die Musik erklingt und die hübschen Junggesellen sich darum reißen, einen Tanz mit dir zu ergattern, werden deine Füße sich von ganz allein bewegen.« Malina griff nach Sinabells Hand und zog sie mit sich.


  »Ein Graf wird deine Hand ergreifen,


  sein Blick wird deine Seele streifen«, fiedelte sie mit flötender Stimme ein Lied und ihr Lachen erfüllte den Raum.


  »Und du wirst wortlos mit ihm gehen.


  Du wirst an seinen Lippen hängen,


  während er von Liebe spricht,


  und schon bist du in seinen Fängen


  und auf sein nächstes Wort erpicht.


  Und wenn er auf die Knie fällt,


  noch immer deine Hand in seiner,


  dann denkst du nicht an Rang und Geld,


  dann denkst du nur, der Graf ist meiner!«


  Sinabell huschte ein Lächeln über die Lippen. Malina gab sich ja alle Mühe sie aufzuheitern und von dem Vorhaben ihres Vaters zu überzeugen. Sie war schon immer die Diplomatischere von ihnen gewesen, war immer um das Wohlergehen ihrer Schwestern besorgt und setzte alles daran, die Mutter zu ersetzen, die sie viel zu früh verloren hatten.


  Sie liebte sie dafür, dass Malina stets geduldig mit ihnen war, auch wenn sie es gerade mit ihr sicher nicht immer einfach gehabt hatte. Und auch jetzt konnten ihre lieben Worte Sinabells Herz nur schwerlich erweichen.


  Sie wollte es nicht zugeben, aber natürlich träumte sie davon, eben diesem Mann zu begegnen– der eine, der ihr Herz höher schlagen ließ. Doch nicht so, nicht auf diese Weise.


  ***


  Drei Tage später, zur achten Stunde, war der Thronsaal so voller Menschen wie zuletzt zu den Zeiten, als die Königin noch gelebt und regelmäßig zu Bällen geladen hatte.


  Sinabell hatte sich von ihrer Schwester überreden lassen, ein Ballkleid zu tragen, wenn auch nur ein schlichtes. Es war aus leichtem Stoff, in der Farbe von Buttergebäck und hatte anstelle eines Reifrocks füllige Unterröcke aus Taft und eine Schleppe, so lang, dass Sinabell sie an ihrem Handgelenk befestigt trug. Es war hübsch und sie mochte es. Im Vergleich zu Kirali sah sie aus wie ein blasses Dienstmädchen, doch es störte sie nicht weiter. Mehr noch war sie froh, nicht aufzufallen.


  Während ihre Schwestern tanzten, hielt sie sich im Hintergrund. Die eifrigen Junggesellen rissen sich regelrecht um einen Tanz mit Kirali und auch Malinas Füße standen kaum still. Sinabell schlüpfte durch die Menge hindurch und beobachtete die Gesellschaft auf der Tanzfläche.


  Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um etwas sehen zu können, und gerade als Kirali an ihr vorbeiwirbelte, nahm einer der Adligen ihr die Sicht. Zähneknirschend versuchte sie es mit einem Schritt zur Seite, doch der Fremde schien es darauf angelegt zu haben, ihr den Blick zu versperren.


  Sie hob an, ihm mit scharfem Ton die Meinung zu sagen, da war er es, der das Wort ergriff.


  »Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?«, fragte der gut aussehende junge Mann.


  Sinabell begutachtete den Jüngling skeptisch. Sie war eine Prinzessin und seine Anrede mehr als plump, zumindest für einen Markgrafen. Einen höheren Stand konnte er, seiner Kleidung nach zu urteilen, kaum innehaben. Andererseits war sie wohl die Letzte, die sich darüber ein Urteil erlauben durfte, wo sie doch selbst nicht viel auf edlen Zwirn gab.


  Er sah aus, als wäre er gerade eben vom Pferd gestiegen. Sein Haar, dicht, von dunklem Blond, war zerzaust. Er trug ein einfaches Hemd, ohne Spitze und Zier, darüber einen dunklen Wams mit silbernen Knöpfen bestückt. Sie versuchte das Wappen darauf zu erkennen, doch sein ihr entgegengestreckter Arm nahm ihr die Sicht.


  »Wenn Ihr darauf besteht«, gab sie schließlich zur Antwort. Sie verkniff sich ein Seufzen und reichte ihm die Hand.


  Warum hätte sie auch ablehnen sollen? Ein Tanz konnte schließlich nicht schaden und es war allemal besser, als den ganzen Abend nur zu beobachten, wie ihre Schwestern sich amüsierten. Sicher wusste der Fremde nicht einmal, dass sie eine der Prinzessinnen war. Andernfalls hätte er wohl den Anstand gehabt, sich vor ihr zu verbeugen und sie mit ihrem Titel anzusprechen. So drohte ihr zumindest nicht die Gefahr, sich einen Bewerber um ihre Hand anzulachen.


  Er schmunzelte. »Oh, das tue ich.«


  Trotz der Handschuhe, die er trug, konnte sie die Hitze spüren, die in seinen Adern pochte. Sie wusste nicht, was sie plötzlich überkam, als er sie berührte, doch ein Kribbeln zog sich ihr von den Fingerspitzen bis in den Unterleib. Sie verlor sich für einen Moment in seinen tiefblauen Augen, in denen sein verschmitztes Lächeln nachklang.


  Kaum merklich schüttelte Sinabell den Kopf, doch sie war noch nicht recht zur Besinnung gekommen, da zog er sie schon dichter an sich heran.


  Alles um sie herum verblasste und sie verschmolzen miteinander in dem Tanz, der sie über das Parkett fliegen ließ.


  Er war gut gebaut, sehnig, beinahe einen halben Kopf größer als sie und den Walzer beherrschte er, als hätte er sich sein Leben lang nie auf eine andere Weise bewegt.


  War das der Moment, von dem ihre Schwester gesprochen hatte? Würde sie jetzt, beim Anblick dieser fein gezeichneten Grübchen, bei seinem dichten Haar und der Leidenschaft im Glanz seiner Augen all ihre Prinzipien über Bord werfen, alles vergessen, was sie war und was sie noch werden wollte, und sich ihm ganz und gar hingeben?


  Nein, sie konnte und wollte das nicht. Sie wandte sich von seinem Antlitz ab und konzentrierte sich ganz auf die Schrittfolge. Sie sah sich jetzt schon mit Schürze und Kopftuch den Küchenboden schrubben, während ihr über die Jahre dick und runzlig gewordener Ehemann sich mit den Bauern und Knechten ihrer bescheidenen Markgrafschaft herumschlug.


  Ihre Träume von Reisen und Abenteuern lägen dann längst vergraben und ihre Gedanken drehten sich um nichts weiter, als um ihre zwölf Kinder und die Frage, wie sie deren Mäuler stopfen sollte.


  Der Walzer endete und sie löste sich von dem Mann, lief von der Tanzfläche, ohne ihn noch einmal anzusehen, und verschwand in der Menge. Sie wagte es nicht zurückzublicken. Zu groß war ihre Angst, er könne ihr folgen. Doch vielleicht fürchtete sich sie auch davor, dass er sich bereits der nächsten jungen Dame widmete, während sie schon über ihrer beider Kinder und Kindeskinder nachgedacht hatte.


  Sie atmete tief durch. Was ging bloß in ihrem Kopf vor, dass sie sich so von dem Fremden hatte fesseln lassen? Sie nahm sich fest vor, keinen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden.


  Als sie den Saal bereits zur Hälfte durchquert, dabei die Tanzfläche und den fremden Mann weit hinter sich zurückgelassen hatte, stand plötzlich Firinya vor ihr.


  »Wer war das?«, fragte sie.


  Natürlich war sie nicht allein, auch Evalia und Malina drängten sich ihr auf und wollten unbedingt erfahren, mit wem sie getanzt hatte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Er hat sich mir nicht vorgestellt.«


  »Oh, wie geheimnisvoll!«, stieß Firinya aus und die anderen kicherten verhalten.


  »Aber schaut euch Kirali an!« Evalia deutete auf ihre älteste Schwester, die mit einem stattlichen Edelmann tanzte. Er war nicht mehr der Jüngste, aber von ansehnlichem Äußeren. Es musste ein Herzog sein oder Großherzog und Kirali schien es zu genießen, von ihm geführt zu werden.


  Die Musik verklang und der König erhob sich von seinem Thron. Er applaudierte der Tanzgesellschaft und die hohen Damen und Herren verbeugten sich ehrfürchtig vor ihm.


  »Willkommen, willkommen«, grüßte er seine Gäste mit ausgebreiteten Armen.


  Dann begann er mit einer von seinen berühmten Reden. Berühmt für ihre Langatmigkeit, wie Sinabell insgeheim dachte. Sie gähnte und legte sich die Hand vor den Mund. Malina warf ihr einen strafenden Blick zu, den sie mit einem Lächeln beantwortete.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Saals entstand Getuschel. Die Leute flüsterten sich etwas zu und, was es auch war, es verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Schließlich war es der bedauernswerte Herold, dem das Los zufiel, den König in seiner Rede zu unterbrechen.


  Sinabell ging auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf die Eingeweihten erhaschen zu können. Vielleicht war eine der Damen in Ohnmacht gefallen? Aber nur deswegen würde man den König nicht behelligen. Und wenn jemand gestorben war? Ermordet womöglich? Die Aufregung in Sinabell wuchs. Nun endlich geschah etwas Spannendes, etwas Unerwartetes und sie konnte es kaum aushalten, nicht zu wissen, was vor sich ging.


  Dem Herold war es derweil gelungen, die Aufmerksamkeit des Königs zu gewinnen. Er trat an ihn heran und klärte ihn mit gesenkter Stimme über die Neuigkeiten auf. Sie konnte sehen, wie die Farbe aus dem Gesicht ihres Vaters wich und jede Freude von kochender Wut abgelöst wurde.


  »Festnehmen!«, rief er über die Köpfe der versammelten Adelsgesellschaft hinweg.


  Ein aufgeregtes Raunen zog sich durch die Menge und die Menschen sahen sich suchend nach dem Unglücklichen um, der die Wut des Königs auf sich gezogen hatte. Die Palastwachen reagierten sofort, verriegelten alle Zugänge und näherten sich mit vorgestreckten Lanzen der Tanzgesellschaft.


  Sinabell drängte sich weiter vor. Um nichts in der Welt wollte sie verpassen, was nun geschah. Während einige der Frauen, die Hand vor den Mund gelegt, erstickte Angstschreie ausstießen und andere von den Männern gestützt werden mussten, sich Luft zufächelten oder gar in Ohnmacht fielen, grinste Sinabell breit.


  Welchen Verbrecher würden sie nun aus den Reihen ziehen? Einen Dieb? Einen Mörder? Wäre es ein Adliger oder ein Betrüger? Sie schob sich zwischen zwei Baronen durch und blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie konnte es nicht fassen. Der Mann, den sie aus der Menge zogen, war genau der, mit dem sie zuvor noch getanzt hatte.


  Er wehrte sich nicht einmal, als sie ihn nach vorn zerrten. Ganz im Gegenteil lächelte er Sinabell sogar noch fröhlich, ja fast herausfordernd, an, als sie ihn an ihr vorbeiführten. Ihr hingegen war alles andere als zum Lachen zu Mute. Sie sah die Wut ihres Vaters und sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Alles in ihr drängte darauf, nach vorn zu stürzen und sich zwischen den Fremden und ihren Vater zu stellen. Doch sie konnte ihm nicht helfen. Niemand konnte das.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie senkte den Blick, biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte, und konnte doch nicht wegsehen, als der Jüngling vor ihren Vater trat.


  Vor den Stufen zum Thron ließen die Wachen ihn los und der junge Mann vollführte eine musterreife Verbeugung.


  »Hattet Ihr geglaubt, unbemerkt zu bleiben?«, fragte der König.


  »Keineswegs, Eure Majestät«, antwortete der Mann ohne Scheu. Nicht einmal seinen Blick senkte er, als er zum König sprach. »Ich folge lediglich Eurer Einladung und möchte um die Hand einer Eurer bezaubernden Töchter anhalten.«


  »Wie könnt Ihr es wagen?«, fuhr der König den Fremden an.


  Der Mann verbeugte sich erneut vor ihm. »Um des Friedens willen.«


  »Frieden?«, wiederholte der König ungehalten. »Zwischen dem Königreich Alldewa und dem verlausten Loch, das Eure Königinmutter Lithea nennt, wird es nie Frieden geben und schon gar nicht auf diese Weise. Sicher werde ich das Recht auf meinen Thron nicht an irgendeinen dahergelaufenen Prinzen abtreten!«


  »Wie Ihr meint.« Der Prinz senkte einsichtig den Blick.


  Ihr Vater war ein sturer Herrscher, ein Kriegstreiber, wenn man so wollte. Sie fand diesen jungen Edelmann fast bedauernswert, aber nur fast, denn er schien einzig gekommen zu sein, um eine Fremde eines politischen Schachzugs wegen zu ehelichen. Was hatte er sich dabei gedacht, hier ungeladen aufzukreuzen? Er hatte mit ihr getanzt, sich nicht einmal vorgestellt. Wollte er sie erobern und hatte geglaubt, sie würde auf seine Avancen eingehen wie ein dummes, verliebtes Ding? Hatte er sie dafür gehalten? Für dumm? Es geschah ihm recht, nun vor den König zitiert worden zu sein, und Sinabell bereute, dass sie ihn eben noch hatte schützen wollen.


  »Ich werde meiner werten Mutter Eure Grüße ausrichten. Zumindest dies gewährt mir bitte«, bat der Prinz.


  Sinabell biss sich auf die Unterlippe. Sie kannte ihren Vater und ahnte, wie seine Antwort lauten würde. Doch, nein, sie hatte sich fest vorgenommen, kein Mitleid für den Fremden zu empfinden. Er hatte sich selbst in diese Lage gebracht und musste mit den Folgen gerechnet haben.


  »Grüße?«, sprach der König spöttisch. »Königin Ramiria erhält von mir den Kopf ihres Sohnes auf einem Silbertablett! Das soll mein Gruß an sie sein! Abführen!«


  Die Palastwachen packten den Prinzen an den Armen und führten ihn fort.


  Sinabell sah ihm nach, wie er mit erhobenem Haupt und kühlem Blick den Thronsaal durch einen Seiteneingang verließ. Die Wachen drängten ihn, schneller zu gehen, doch der Stolz des Prinzen und ihre Ehrfurcht vor ihm waren größer, sogar größer als die Wut des Königs. Sie ließen zu, dass er sich losriss und aus freien Stücken den Weg zu den Kerkern antrat.


  In Sinabells Brust schnürte sich alles zusammen. Sie lief vor zu ihrem Vater und machte einen schnellen Knicks. Sie hatte es nicht gewollt, hatte versucht, sich einzureden, dass es keinen Grund gab, den Prinzen zu bedauern, doch ihre Füße bewegten sich von ganz allein.


  »Mein König, ich bitte Euch, lasst Gnade walten.«


  Der König seufzte schwer und sah sie an wie ein Vater, der sein kleines Töchterchen dabei erwischte, die Mäuse im Getreidesilo zu füttern.


  »Ist es dein Wunsch, ihn zu ehelichen?«, fragte er, wohl wissend, wie ihre Antwort lauten würde.


  »Nein Vater, ich…«


  Der König lachte.


  »Dann geh und tanze, mein liebes Kind!«, forderte er sie auf und wies den Tanzmeister mit einer Handbewegung an, mit dem Ball fortzufahren.


  Der Mann senkte ehrfürchtig sein Haupt vor dem König und wandte sich dem Orchester zu. Mit seinem Tanzstab schlug er den Takt auf den Boden, die Musik ertönte und die Adelsgesellschaft schloss sogleich wieder die leeren Reihen.


  Sinabell schnaubte, drehte sich von ihrem Vater weg und suchte sich eine möglichst ruhige Ecke, weit weg vom Trubel. Ihr war die Lust aufs Feiern vergangen. Nein, eigentlich hatte sie nie Lust dazu gehabt. Und während Sinabell die beleidigte Tochter mimte, tanzte Kirali bereits zum dritten Mal mit dem stattlichen Großherzog, der es ihr ganz offensichtlich angetan hatte.


  Sinabell gönnte ihrer großen Schwester dieses Glück. Kirali schien nie etwas anderes gewollt zu haben.


  Doch für Sinabell war das undenkbar. Sie würde sich niemals auf so einen Mann einlassen. Sie waren alle wie dieser Prinz, glaubten, sie könnten eine Frau erobern wie eine Jagdtrophäe. Doch nicht sie. Selbst, wenn das hieße, als alte Jungfer zu enden, selbst, wenn ihr Vater sie enterben und in ein Kloster schicken würde. So einem ungehobelten Tunichtgut wie diesem fremden Prinzen würde sie niemals ihr Herz schenken.
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